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Im Jahre 1899 besuchte Harnack die Deutschen Siebenbürgens; tief be- 
eindruckt äußerte er nachher, bei ihnen sei die Verbindung zwischen Deutsch- 
heit und lutherischem Glauben so eng, daß „sie selbst nicht wissen, wo das 
eine anfängt und das andere aufhört“.

Diese etwas überspitzte Bemerkung legt den Kern eines einzigartigen Ge­
meinschaftsgefühls bloß. Nirgendwo im deutschen Volk beseelte sich das 
Leben jedes einzelnen, ja selbst der Kinder, so unmittelbar, natürlich und 
unverkrampft aus dem wachen Bewußtsein für die eigene Geschichte, die 
gemeinsamen Aufgaben, Rechte und Pflichten wie bei diesem kleinen Neu­
stamm; hier war das Volks wesen so einheitlich, selbstsicher, diszipliniert und 
zugleich freiheitsdurstig, daß es auch die Kirche durchdrang und sich, um­
gekehrt, von ihr völlig durchdringen ließ, denn sie wurde nicht als Behörde 
empfunden, sondern schlechthin als Sache des Volkes, dem sie um Gottes­
willen diente.

Sachsen nennt man irrtümlich die wohl zumeist aus Moselfranken Ein­
gewanderten, die sich 1150 nach einem Vertrag zwischen dem Reich und 
Ungarn in öden Gebieten am Karpatenwall ansiedelten. Sie gründeten die 
ersten Städte des Südostens, gaben Siebenbürgen das kulturelle Gesicht, 
erzogen durch ihr vorgelebtes Beispiel die benachbarten Völker und halfen 
mit, sie der abendländischen Welt einzuschmelzen. Als vorderstes „Boll­
werk der Christenheit“, wie ein Papst die Sachsen lobte, überdauerten sie 
den Mongolensturm und dreihundert Jahre türkischer Vorstöße, schlugen 
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den Handel zwischen Orient und Westeuropa um und deckten mit ihren 
Gewerbeerzeugnissen den Bedarf der umliegenden Länder.

Diese großartigen Leistungen eines Stammes, der nie mehr als eine Viertel­
million Menschen zählte, wuchsen im Schutz ihres Freitums, der ersten de­
mokratisch geordneten Republik Europas, die sich bis 1867 erhielt, Hörig­
keit nicht kannte, feudale Vorrechte nicht duldete, doch jedem Bauer und 
Bürger gleiche Rechte gewährte, so daß, wie alte Chroniken schon melden, 
adliges Betragen allen zur Tugend wurde. Im Innern regierte sich das Frei- 
tum des „Königsbodens“ unabhängig, gleichviel, ob der ungarische König, 
zeitweilig der Sultan und daraufhin der Kaiser als Oberherr auftrat. Die 
Amtleute, einschließlich des „Sachsengrafen“, wurden gewählt. Durch zahl­
lose Festungen und durch eine überragende wirtschaftliche und kulturelle 
Stellung gesichert, fiel die „Universitas Saxonum“ zuweilen sogar im Spiel 
der Großmächte ms Gewicht.

Eine solche Gemeinschaft formt ihre Glieder. Die Siebenbürger Sachsen 
sind rechtsbewußt, zäh, fleißig, in öffentlichen Dingen hellhörig, unbedingt 
volkstreu. Niemand zögerte, dem gemeinen Nutzen den eigenen Vorteil 
unterzuordnen. Anders hätte sich dieses Häuflein nicht erhalten können. 
Ungewöhnlichem politischem Instinkt paarte sich das Sendungsgefühl, als 
Vorposten des Abendlandes unbeirrbar stehen zu müssen. Bar jeder knech­
tischen Beflissenheit vor Fremden, wie sie bei Deutschen sonst in Zeiten 
der Unfreiheit häufig sichtbar wird, hatte ihre Deutschheit europäische Blick­
weite und darum Verständnis für andere Völker. Rumänen und Madjaren 
lebten auf dem „Königsboden“ freier als sonstwo unter eigenen Herren.

Als die deutschen Einwanderer in Siebenbürgen Fuß faßten, dehnte sich 
die katholische Bistumsordnung auf sie aus, doch wählten sie auf Grund 
verbriefter Rechte von Anbeginn die Pfarrer selbst; dies änderte sich bis zur 
Gegenwart nicht. Bald setzten sie ein sächsisches Generaldechanat durch. 
Doch erst die Reformation gab ihnen die auch politisch gern wahrgenommene 
Gelegenheit, ihre Kirche so unabhängig zu machen wie ihre weltliche Selbst­
verwaltung, wobei nicht, wie in Deutschland, ein Landesherr zum kirchlichen 
Oberhaupt aufstieg, sondern das Volk mittels seiner Körperschaften den 
Bischof bestellte. Das sich damals bildende Fürstentum Siebenbürgen, ein 
vom ungarischen Adel, von den Sachsen und dem madjarischen Szeklerstamm 
gleicherweise getragene Ständestaat, den drei Völker verschiedener Rechte 
und Glaubensbekenntnisse bewohnten, erhob schon 1557 die Religionsfreiheit 
zum Gesetz. Die lutherisch-deutsche Kirche hatte also gewissermaßen das 
Volk zum Patron, und die Geistlichen, deren Amt vom Vertrauen der Ge­
meinde verliehen wurde, entwickelten sich, unbeschadet der Seelsorge, ganz 
natürlich zum Wortführer in vielen allgemeinen Angelegenheiten. Ihrer WahT 
gingen oft leidenschaftliche Auseinandersetzungen voraus. Jede Gemeinde 
wollte einen möglichst tüchtigen Pfarrer haben, in dem sie sich wirklich 
vertreten fühlte. Einmal gewählt, verlieh ihm sein weitgespanntes Amt, aus 
dem ihn bei Tauglichkeit niemand versetzen konnte, einen herrenhaften
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Rang, der freilich an 
die Mitarbeit der Laien 
gebunden und von 
ihr beschränkt blieb.

Als der madjarische 
Chauvinismus das po­
litische Freitum der 
Universitas Saxonum 
nach 700jährigem Be­
stehen auflöste, die 
staatliche Ständeschaft 
erlosch, übertrugen 
sich mit verblüffender 
Selbstverständlichkeit 
auf den Bischof die 
höchsten Vollmachten 
des Stammes. Das ge­
schah nicht rechtens. 
Es war ein Vorgang 
der inneren Entschei­
dung. Fortan galt der 
Bischof als Oberhaupt 
der Siebenbürger 
Sachsen, die Kirche als 
wichtigste Volksord­
nung. Schon vorher 
waren weltliche und 
geistliche Gemein­
schaft nie scharf ge­

Kirdienburg Birthälm bei Mediasch, 
der historische Sitz der Sachsenbischöfe

trennt worden. Inmitten eines Meeres anderer Völker und Religionen hatten 
die Sachsen gelernt, sich ohne fremde Hilfe zu behaupten, sich die dafür 
nötigen Körperschaften zu schaffen und sie ineinander zu verklammern. Nun 
wurde die Kirche als ein Ersatz der entwendeten Staatlichkeit betrachtet. 
Daß dabei ihr verkündetes Amt ins Hintertreffen geraten konnte, ist unleug­
bar und manchmal beobachtet worden, doch jene gewohnte enge Vermählung 
zwischen ihr und dem Volk galt für beide Seiten, sowohl für die Kirche, die 
Volksfragen als einen Auftrag empfand, sich ihrer anzunehmen, wie für das 
Volk, sich der Kirche einzugliedern. Die wirkliche lebendige Gemeinde 
und die wirklich lebende Kirche überdeckten sich. Hier kam es mehr auf 
betätigte Nächstenliebe, also auf Christlichkeit an, als auf Lehre und Dogmen.

Schriftgelehrten mag diese Volkskirche mitunter ärgerlich erschienen 
sein, weil da die Theologie nicht als das wichtigste angesehen wurde. Viel­
leicht haben aber solche Kritiker eine falsche Auffassung vom Sinn der Kirche. 
In allen sogenannt christlichen Ländern breiteten sich seit zwei Jahrhunderten 
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materialistische Anschauungen aus, die gewachsene Ordnung zerbröckelte, 
die Vermassung der Menschen nahm zu. Bei den Deutschen Siebenbürgens 
dauerte die gesunde Gliederung der Gemeinschaft über den Untergang Öster­
reich-Ungams und auch unter rumänischer Herrschaft bis zum sowjetischen 
Sieg fort, obgleich Bauern und Bürger mit besonderer Energie und rascher 
als die Nachbarvölker die Technik ins Wirtschaften einführten. Dennoch 
fehlten unter ihnen Kommunisten und Sozialisten vollständig; denn wo die 
Kirche bis ins letzte Haus hinein, und sei es nur mit ihrer vom Volk als eigen 
empfundenen Organisation wirkt und die Kluft zwischen der Verkündigung 
und der Art, wie sich die Geistlichen selbst daran halten, nicht zu groß auf­
springt, weil alles noch wirklich Leben ist, bietet sich sogar im Schatten der 
Fabriken und beim Lärm der Traktoren kein Platz für marxistische Gedanken. 
Einer Kirche freilich, die nur predigt, bekennt und lehrt, die weltlichen An­
liegen ihrer Gläubigen aber nicht mitempfindet und zu verstehen bemüht ist, 
fehlt diese volksnährende und vom Volk zurückempfangene Kraft.

Die siebenbürgisch-deutsche Lutherkirche war für ihre Mitglieder eine 
heilige, heimatliche, warme und gültige Hülle des Daseins, weil die Pfarrer 
das Wohl der Gemeinden mit Hingabe förderten. Wer es nicht getan hätte, 
wäre als Pharisäer verachtet worden. Man liebte bigotte Leute nicht, man be­
lächelte sie; dennoch bewegten sich, trotz einer gewissen Skepsis gegenüber 
betonter Frömmigkeit, alle Siebenbürger Sachsen, selbst die Ungläubigen, im 
Rahmen ihrer Kirche so unmittelbar und selbstverständlich, berührt von jedem 
kirchlichen Ereignis, wie dies in Deutschland überhaupt nicht begriffen 
werden kann. Nicht auf Worte und Gebetsgesten kam es an, sondern auf die 
tiefe Verbundenheit mit der Gemeinde, auf das Mitleben.

Man verlangte, daß sich die Kirche um jeden von der Wiege bis zum Grab 
kümmere, besonders wenn er in Not war. Weder Laie noch Pfarrer ver­
weigerte sich dabei. Kirchensteuern in sonst unerreichbarer Höhe wurden 
freiwillig aufgebracht und ermöglichten ein vorzügliches Schulwesen, das 
schon im 15. Jahrhundert, beispiellos für Europa, allen Dörfern einen Lehrer 
stellte. Mit Blumen in der Hand gingen die Bäuerinnen in den Gottesdienst. 
Voll Freude strömte man zu den Festen heran. Man fühlte sich in der Kirche 
zu Hause, trug sich frei, ohne Zerknirschung, die scheinheilig erschienen wäre, 
und die dabei geltende Sitte, die unbedingt Beachtung forderte, hatte die 
hohe Würde, die nur dort zu finden ist, wo niemand gegen sie verstößt oder 
das Recht der Bräuche bezweifelt.

Bei besonderen Anlässen wurde den Pfarrern ein traditionelles Gepränge 
zugebilligt, so zum Beispiel dem Bischof sechs Pferde vor der blüten­
geschmückten Kutsche, wenn er zur feierlichen General visitation einen Ort 
oder eine Stadt besuchte. Durchs Spalier der Schüler und der gesamten Be­
völkerung zog er ein, umgeben von berittenen Bauern oder von Patriziern zu 
Roß, die in ihrer kaffeebraunen verschnürten Tracht prunkten, die Marder­
fellmütze mit dem Federbusch auf dem Kopf, den edelsteinverzierten 
Krummsäbel an der Seite. Überall wehten die blauroten Fahnen des Sachsen- 
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turns. Die Glocken läuteten, 
nicht bloß die der lutherischen 
Kirchen sondern auch die der 
orthodoxen oder griechisch-ka­
tholischen rumänischen und der 
unitarischen, reformierten, cal- 
vinischen und römisch-katholi­
schen Gotteshäuser der Ma­
djaren. In einem einzigen Chor 
dröhnte es von allen Türmen. 
Versteht sich, es beruhte auf 
Gegenseitigkeit. Was dem Sach­
senbischof gebührte, mußte 
auch den Höchsten der übri­
gen Konfessionen bei ähnlicher 
Gelegenheit gewährt werden, 
denn Siebenbürgen hatte, wie 
erwähnt, bald nach der Refor­
mation die Glaubensfreiheit 
verkündet und hielt daran fest 
trotz manchen Gegenminen der 
Jesuiten im 18. Jahrhundert, bis 
selbst der Hof zu Wien sich da­
mit beschied, und die spätere 
madjarische und zuletzt die ru­
mänische Herrschaft nahmen 
das Erbe auf sich. Wer weiß, 
ob sonst wo auf Erden sieben 
christliche und dabei national Kirchgang in Urwegen 
verschiedene Kirchengemein­
schaften eines Landes noch so einträchtig wie hier zusammenhausten und sich 
die Geistlichen jeglichen Bekenntnisses ganz ohne Augenblinzeln an einer 
Festtafel niederlassen konnten — und es oft und gern taten — um einander 
in beschwingten und heiteren Ansprachen eine ehrliche Verbeugung zu 
machen, als wären sie, was ja bei rechtem Verstand sogar zutrifft, auf einen 
Herrn eingeschworen, aber bloß in gesonderten Regimentern eingekleidet 
worden. Es wurde da seit Jahrhunderten Europa an dessen bedrohter Kultur­
grenze ein Beispiel vorgelebt, das freilich weder in Ost noch West Nachfolge 
fand.

Die Deutschen waren dabei, ohne sich damit vor fremden Ohren zu 
brüsten, überzeugt, ihre Kirche sei etwas unvergleichlich Einzigartiges, und 
das läßt sich auch nicht bestreiten. Dieses Luthertum hatte neben seinen 
anderen Vorzügen Farbe und echte Tradition, die nicht mit der Reformation 
anfing; noch vor etlichen Jahrzehnten trugen die Pastoren in manchen Ge- 
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meinden an hohen Kirchentagen vor dem Altar die uralten katholischen Meß­
gewänder, was sonst in protestantischen Gegenden ein Greuel sein mag. Auch 
dem kleinsten Dorfpfarrer mußten vier Pferde, Fahnen, Blumen und ein 
Reitergefolge, Geläute und ein Spalier gestellt werden, wenn er nach der 
Wahl in seine Gemeinde eingeholt wurde. So sahen wir es noch vor zwölf 
Jahren, und sahen Bürgermeister und hohe Staatsbeamte, selbst wenn sie 
keine Deutschen waren, den Pfarrer und erst recht den Bischof, den Hut in 
der Hand, an der Ortsgrenze begrüßen und sich dann dem langen Wagenzug 
einordnen, der hinter dem geistlichen Herm herfuhr.

Zum Gedenken des siebenbürgischen Reformators Johannes Honterus, der 
in engster Verbindung mit den deutschen Reformatoren die Sachsen zum 
evangelischen Glauben bekehrt hatte, fand alljährlich in Kronstadt das be­
rühmte Hontemsfest statt, ein ursprünglich der Schule und Kirche geweihtes 
Fest draußen in Wald und Wiese, bald aber war es, so wie alles in diesem 
Lande ins Volkhafte hinüberglitt, zum Fest der Stadt geworden. Wenn der 
lange fröhliche Zug der Schulkinder, Vereine und Zünfte, vornweg der Stadt­
pfarrer, das Presbyterium, die Prediger und Lehrer, durch die Gassen schritt, 
sperrten auch die nichtdeutschen Kaufleute ihre Läden zu, um die Mitbürger 
und deren Bekenntnis zu ehren.

Man darf nicht wähnen, daß sich infolge der Glaubensfreiheit die Grenzen 
zwischen den Konfessionen verwischt hätten. Das Gegenteil war der Fall, 
aber man achtete einander. Mitunter kam ein einfältiges rumänisches Bäuer­
lein in Kronstadt oder Hermannstadt zu den Pfarrern der mächtigen deut­
schen Stadtkirchen, diesen südöstlichsten gotischen Gotteshäusern der 
Christenheit, und bat, es möge am Sonntag dafür gebetet werden, daß sein 
gemähtes Gras vom Regen verschont bleibe oder kein Dieb in seine Scheune 
steige, und wenn ihm geantwortet wurde: geh doch zu deinem Priester, dem 
orthodoxen, sagte das Bäuerlein: ach, eure Kirche ist um so viel größer als 
die unsere, das zählt bei Gott mehr, worauf der lutherische Pfarrer, soweit er 
kein Eiferer war, nickte und beim nächsten Gottesdienst zwar nicht für des 
Bäuerleins Habe betete, aber ins allgemeine Gebet die Ernte einbezog, der 
Rumäne saß unten, war zufrieden und warf nachher einige Münzen in den 
Opferstock. Solches kam vor und war gut und christlich und heiter zugleich. 
Aber wer wäre jemals in Siebenbürgen seinem ererbten Glauben untreu ge­
worden? Nach der Reformation kaum jemand.

Noch heute erfaßt mich ein Schauer der Ehrfurcht, wenn ich an die Gottes­
dienste in der Schwarzen Kirche zu Kronstadt denke, ans Brausen der Choräle 
im riesigen Schiff, über dem von den Emporen dieTeppische herunterglühten, 
die einst die reisigen Kaufleute aus dem Morgenland als Opfergabe heim­
gebracht hatten, dieselben Kaufleute, die vor der Fahrt ins Ungewisse ihre 
Schwerter durch die tiefen Rillen an den Portalen streiften, um den Segen 
ihrer Kirche mitzunehmen. Nie hörte ich das Lutherlied gewaltiger singen als 
dort im größten Gotteshaus zwischen Wien und Konstantinopel, vor dem 
mancher vorübergehende Rumäne das Kreuz schlug. Damit verriet er seinen 

140



Glauben nicht; ihm schienen eben alle Kirchen heilig; Gott sieht ja nicht aufs 
Kleid, er sieht ins Herz; freilich, so riesige Bauten konnte er keineswegs über­
sehen.

So dachte man dort in Siebenbürgen, wo Volkstum und Religion, Kirche 
und Volksleben eine Einheit waren, und galt dies für die Rumänen und Ma­
djaren, so galt es für die Deutschen noch mehr. Denn bei ihnen waren die 
Gemeinschaftsformen mannigfaltiger und strenger.

Als Symbol eines so einheitlichen Gefüges bei den Deutschen wären die 
Kirchenburgen zu nennen, in denen man sich einst der Türkennot 
erwehrte. Wie das Gotteshaus als Festung gedient hatte, so umfaßten ver­
schiedene Verbände die Gemeinschaft im Inneren. In Bruder- und 
Schwesterschaften scharte sich die Jugend unter selbstgewählten 
Führern, beaufsichtigt vom Pfarrer; die Erwachsenen aber umschloß die 
Nachbarschaft von Haus zu Haus, so daß ausnahmslos alle, irgendwo 
eingereiht, zum Ganzen hingelenkt waren. Die Nachbarschaft nahm Anteil 
bei den Taufen, feierte die Hochzeiten gemeinsam, trug die Toten zur letzten 
Ruhe; sie half, wo es nottat, sie glich Spannungen aus und pflegte die Ge­
selligkeit. Die Rolle der Geistlichen ergab sich von selbst als anweisend und 
leitend. Dafür arbeiteten in der Kirchenverwaltung Laien entscheidend mit. 
Andererseits fehlte in den Vorständen weltlicher Körperschaften oder der 
Vereine und ländlicher Genossenschaften fast nie ein dafür geeigneter Pfarrer.

Geistliche, von denen so viel verlangt wurde, mußten weltoffen und selbst­
sicher sein, streng im Wesentlichen, heiter dem Belanglosen gegenüber. Ach, 
wie konnten sie über ihren Stand mit witzigen Anekdoten spötteln, ohne sich

Kirchenburg Me di a sch
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im mindesten etwas zu vergeben! Schon vor der Reformation erhielt keiner 
ein Amt, dem ein abgeschlossenes Studium an einer europäischen, zumeist 
deutschen Universität fehlte. Doch damit war es nicht getan. Nur wer meh­
rere Jahre lang an einem heimischen Gymnasium unterrichtet hatte, durfte 
in eine freigewordene Pfarre gewählt werden. Auf solche Art flossen auch 
über die Pastoren die kulturellen Ströme des Reichs nach Siebenbürgen und 
stärkten dessen abendländische Bindung. Sächsische Pfarrer brachten den 
Humanismus in den Südosten und schufen in protestantischem Bekehrungs­
eifer den Rumänen deren Schriftsprache, verfaßten und druckten die ersten 
rumänischen Bücher und gaben damit den Anstoß zum nationalen Erwachen 
dieses Volkes. Viel früher aber hatten sie die berühmten höheren deutschen 
Stadtschulen Siebenbürgens errichtet, die sie im 16. Jahrhundert lutherisch 
erneuerten, ständig den binnendeutschen Errungenschaften anglichen und bis 
zur Gegenwart betreuten. Auch die „tugendsame Frau Mutter“, die Pfarrerin, 
konnte sich dem Dienst an der Allgemeinheit nicht entziehen. Ihr fiel der 
Vorsitz in den dörflichen Frauenvereinen zu; wehe ihr, wenn sie versagte 
oder dem sittlichen Vorbild, das man in ihr suchte, nicht entsprach. So stand 
das ganze Pfarrhaus gleichsam als Verkörperung der guten Kräfte der Ge­
meinde in einer Volks- und Kirchenpflicht, die sich vom eigentlich Priester­
lichen auf die verzweigtesten Felder des Alltags erstreckte und möglichst noch 
die geistigen und wissenschaftlichen Bereiche umgriff. Daher wundert es nicht, 
daß Pfarrer die deutsche Volkskunde und Geschichte Siebenbürgens schrie­
ben, die Märchen und Sagen sammelten, zuzeiten die politischen Geschicke 
nicht bloß beeinflußten, sondern sogar leiteten.

Am Saum des Abendlandes hätte der Stamm der Siebenbürger zum Segen 
anderer Völker und des Erdteils nicht 800 Jahre bestehen können ohne die 
Gnade, die auf seiner Kirche lag.

Als am 23. August 1944 eine Gruppe Bukarester Politiker den Sowjets den 
Weg ins Innere Rumäniens öffnete, dessen Ostgrenzen zweiundzwanzig 
deutsche Divisionen mitverteidigten, die nun weggespült wurden, stürzte die 
altgewohnte Welt dieses lutherischen Kirchenvolkes jäh zusammen.

Noch leben die meisten Siebenbürger Sachsen in der Heimat, nur die im 
Norden rings um Bistritz und Reen ansässig gewesenen konnten auf Weisung 
Berlins im Treck Österreich und Deutschland erreichen, wozu noch etliche 
Tausend Flüchtlinge aus der Mitte und dem Süden kamen. Die zahlreichen 
Gemeinden um Kronstadt, Hermanstadt, Mediasch, Mühlbach und Schäßburg 
blieben fast ungemindert zuhause, verloren aber bald ihre bisherige soziale 
Struktur. Das deutsche Eigentum wurde meist aberkannt, fremde Siedler ein­
gewiesen, so daß der Bauer samt seinen Angehörigen heute gezwungen ist, 
Lohnarbeit zu suchen, in die Fabriken zu wandern oder als Knecht den Kol­
chosen und neuen Hofbesitzern zu dienen. In den Städten erfolgte eine ähn­
liche Enteignung. Der schwerste Schlag traf die Gemeinschaft im Januar 1945, 
als plötzlich alle Frauen und Mädchen vom achtzehnten bis dreißigsten, alle 
Männer vom siebzehnten bis fünfundvierzigsten Lebensjahr nach Rußland 
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verschleppt wurden. Fünf Jahre dauerte die Fron. Dann kehrten sie zurück in 
die inzwischen völlig veränderte Heimat, manche entließ man auch nach 
Deutschland, doch weit über ein Zehntel ruht irgendwo in der Erde des 
Donezbeckens.

Der Zeitenwende fiel das dichte Netz der siebenbürgisch-sächsischen Ver­
eine, Vertretungskörper, gelehrten und wirtschaftlichen Gesellschaften zum 
Opfer, die große Zahl der Genossenschaften, Vorschußkassen und Banken, 
die ihre Gewinne ohne Ausnahme zum Nutzen der Gesamtheit, vorwiegend 
der deutschen Lehranstalten, verwendet hatten. Was an Stelle dieser oft ehr­
würdigen Einrichtungen trat, sind die Organisationsformen, mit denen sich 
der Bolschewismus überall durchzusetzen bestrebt ist. Das Schulwesen, ob­
zwar noch mit deutscher Unterrichtssprache, erfuhr dieselbe Ausrichtung auf 
die Ideologie der Sieger.

Lediglich die lutherische Volkskirche besteht fort. Ein Bischof ist ihr Ober­
haupt, wie das immer war. Ihre Gebräuche werden gepflegt. Beim Gottes­
dienst lauschen, wie man hört, mehr Besucher als früher. Und werden die 
christlichen Hauptfeste begangen, vereint sich die ganze Gemeinde; selbst 
die fürstlich anmutenden bäuerlichen Kirchentrachten, die das Entzücken der 
Fremden bildeten, sieht man noch. Ein verinnerlichtes religiöses Leben sei 
allenthalben spürbar, berichten Geflohene und Auswanderer. Wenn man auch 
daneben den Einfluß einer materialistischen Jugenderziehung durch den Staat 
halten muß, so mag es doch richtig sein, 
daß die volksbefruchtende Kraft dieser 
Kirche sich weiter bewährt und die 
Mühsal der Zustände Trostbedürftigkeit 
und Gottesglauben der Menschen ver­
tiefte.

Daß wir hierüber nichts Näheres, nur 
Anekdotisches wissen, keinen Einblick 
haben in die Einzelheiten der Kirche 
noch in ihre Handlungen, während zur 
Zeit der Reformation das wie eine 
abendländische Insel vom Islam um­
wogte Siebenbürgen in engster Ver­
bindung mit Mitteleuropa verbleiben 
konnte, zeigt den Unterschied zwischen 
jener und unserer Epoche. Die Macht 
des totalitären Staates ist heute un­
beschränkt; sperrt er die Grenzen, so 
sind sie versperrt; auch über die Kirchen 
gebietet sein Wille, und ihre Maß­
nahmen müssen sich ihm anpassen.

Honterus-Denkmal in Kronstadt
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Sucht man sich auszumalen, welches Schicksal der deutschen Lutherkirche 
in Siebenbürgen bestimmt sein könnte, eilandhaft vereinsamt, wie sie ist, so 
fühlt man sich in eine beklemmende Ungewißheit gestoßen. Doch zugleich 
weiß man sich zum Vertrauen berechtigt, denn sie war beseelt von der 
Wurzel, die nach oben steigt, und von den Hunderttausend Wurzelfäden, die 
in den Herzen ihrer Kinder haften. Wie die dürftigen Berichte bestätigen, 
halten Geistliche und Laien treu an ihr fest. Daher ist ihre Zukunft jener 
Gnade überantwortet, von der wir sagten, sie habe ihr immer beigestanden.

Matthias Claudius gab seinem Sohn Johannes in dem herrlichen Brief vom 
Jahre 1799 den Rat: „Bleibe der Religion Deiner Väter getreu und hasse die 
theologischen Kannengießer. . . . Nicht die frömmelnden, aber die frommen 
Menschen achte, und gehe ihnen nach. Ein Mensch, der wahre Gottesfurcht 
im Herzen hat, ist wie die Sonne, die da scheinet und wärmt, wenn sie auch 
nicht redet.“

Es gab berühmte Kanzelredner in der siebenbürgisch-deutschen Landes­
kirche; fast alle sprachen mit den Worten des Volkes und scheuten das theo­
logische Gerede und die wechselnden Modeausdrücke amtlicher Frömmelei. 
Ich begegnete vielen Flüchtlingen aus Siebenbürgen in Deutschland; sie 
klagten darüber, daß die Prediger hierzulande ihnen nicht an die Seele 
greifen könnten, sie seien zu abstrakt, sie hätten zu wenig Liebe. Wenn das 
nun auch eine Voreingenommenheit sein mag und Siebenbürger Sachsen ge­
wisse binnendeutsche Schwächen, den mangelnden Volksstolz zum Beispiel 
und die Dienerei vor Fremden, so wenig leiden können, daß sie dann gern 
in Bausch und Bogen verurteilen, darf man ihnen hier keinen Vorwurf 
machen. Wer in einer echten Volkskirche aufwuchs, die von Kind auf ihren 
Angehörigen ein treuer Begleiter, ein Stab der Seele und praktischer Helfer 
im Alltag war und dabei aus der Mitarbeit jedes Einzelnen Kräfte zog, muß 
sich verlassen fühlen, wenn er Deutschlands große Gottesbauten sieht und 
hineingeht und dann die herznahe Sprache nicht hört, die er von daheim ge­
wohnt ist. Er lebte einst in einer Kirche, deren Atmosphäre die eines reineren 
Elternhauses war; wofür der Ausspruch eines Pfarrers beachtenswert ist, der 
mir sagte, er fürchte den Teufel weniger als die Theologen, denn es sei sein 
Auftrag, über das Christentum nicht zu reden, sondern christlich zu sein.

Nimmt man alles in allem, so darf man wohl feststellen: wie die Mahnung 
des Matthias Claudius auf das Beste der siebenbürgischen Volkskirche zu- 
trifft, so auch dieses: sie war eine Kirche des natürlichen christlichen Seins, 
himmelweit entfernt vom theologischen Kannengießen, zuweilen ein Ärger­
nis für Schriftgelehrte, die bekanntlich Christum gekreuzigt haben, erdnah 
und vom Herzen her gottgehorsam. Und da sie auch heute wirkt, inmitten 
einer völlig verwandelten östlichen Welt, wollen wir darauf vertrauen, daß 
sie, die mit ihrem Volk Mongolen, Türken und Bedrohungen vieler Art über­
standen hat, fortbestehe über jeden Wandel der Zeiten, der oft rascher er­
folgt, als man es zu erhoffen wagt.
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Meistern

wir das Schicksal ?
Klarsehen wollen ist Vorrecht des Intellekts 
als des forschenden Verstandes, der Zusam­
menhänge erkennen oder der die unbewuß­
ten Verbindungen, die zu einem Ereignis 
führten, ins Bewußtsein bringen will. Es wird 
also versucht, die dunkle Begrenzung aufzu­
heben, damit Licht und Klarheit durchdringen 
können. Dabei wird jedoch etwas leichtfertig 
übersehen, daß es dem Willen des Menschen 
nicht ansteht, mit rein intellektuellem For­
schen in das geheimnisvolle Walten des Gei­
stes ednzudringen. Anstatt sich schöpferisch- 
demütig dem kaum Faßbaren zu nähern — 
das sich ohnehin mit geistiger Generosität 
dem eigenmächtigen Willen des Menschen 
entzieht —, wird aus dem ringenden Wagnis 
ein herrschsüchtiges Vordringen. Den erheb­
lichen Unterschied klar zu machen zwischen 
berechtigtem Entdecken seelisch - geistiger 
Geschehnisse und dem Verzicht auf den eige­
nen Willen als das einzige Mittel, dem gei­
stigen Wirken zugänglich zu werden, gelingt 
heute am wenigsten dort, wo man in psycho- 
icxrischen Kategorien zu denken gewohnt ist.

Veranlassung zu diesen Überlegungen gab 
mir ein Gespräch mit einer Psychologin, in 
dessen Verlauf sie häufig bemerkte: 
sehe gerne klar", und diesen Ausspruch ge­
brauchte sie ohne jede Differenzierung hin- 
sichtlich ihrer Patienten und deren seelischen 
Probleme. Es ging ihr um ein restloses Auf­
decken der seelischen Inhalte, und sie wollte 
nicht gelten lassen, daß — wie es Martin Bu­
ber sagt — „das Wesentliche zwischen den 
Menschen geschieht". Eindringen werden wir 
nicht in jenes „Zwischen". Hier nun d tout 
prix klar sehen zu wollen, ist Anmaßung, 
auch wenn sie nicht bewußt gewollt ist. Ge­
schieht denn nicht sehr vieles ohne unser Zu­
tun? Können wir denn alles nach unseren 
Maßstäben leiten? Entzieht sich so manches 
unserem bewußten Wollen, so eröffnet sich 
dem Menschen gerade dadurch eine unaus- 
schöpfliche Erfahrungsquelle, in der allein ein 
schweigender oder ein sprechender Gott sich 
offenbart. Wir alle wissen um Lebenspro­
bleme, die sich, in Abhängigkeit von ver­
schiedenen Faktoren außerhalb unseres 
Machtbereiches, weder durch Klugheit und 
Willen noch durch beharrliches Handeln lö- 
sen lassen. Wie wir selbst abhängig sind von Die siebenbürgisch-deutsche Lutherkirche 
der Umwelt und unseren Beziehungen, über war für ihre Mitglieder eine heilige, heimat- 
deren Zusammenwirken wir bestenfalls nur liehe, warme und gütige Hülle des Daseins, 

weil die Pfarrer das Wohl der Gemeinden miteinen Überblick gewinnen können, ihr ge­
heimnisvolles Walten aber niemals klar zu 
erkennen vermögen, so sind auch die Pro­
bleme verknüpft mit sichtbaren und unsicht­
baren Fäden. Auch der tüchtigste Arzt muß 
der Natur das Entscheidende überlassen. 
„Was macht den Kranken gesund? Der Arzt 
nit, auch das Kraut nit. Das ihn gesund macht, 
hat nie ein Mensch gesehen", so schreibt Para­
celsus.

Wir sind Meister unseres Schicksals inso­
fern, als wir Schwierigkeiten überwinden oder 
tragen, eine an sich unbefriedigende Lösung 
als die beste akzeptieren, so lange keine an­
dere Möglichkeit geboten ist. Die besondere 
Stärke des geistigen Menschen liegt nicht im 
Willen, etwas zu tun, sondern im Willen, sich 
zu fügen. In vielen Schwierigkeiten wird von 
uns nur dies verlangt: stilly zu halten, die 
Dinge sich selbst zu überlassen, ohne Angst 
und ohne Sorge mit jenem Vertrauen in die 
göttlichen Gesetze, die erkannt werden, wenn 
man sich ihnen überläßt, nicht aber, wenn 
man durch. Selber-machen-wollen sich ihnen 
widersetzt.Man denke nur an das unerhört 
wuchtige und zugleich milde Thema: „Der 
Herr hat’s gegeben, der Herr hat's genom­
men.“ Hier wird das demütige Aufnehmen 
und Abnehmen zum Sinnbild des ewigen 
Rhythmus menschlichen und kosmischen Ge- 
«chehens. Und wer hier unbedingt .klar 
sehen’ will, wird stets enttäuscht sein, denn 
immer verschließt sich das Geheimnis dem, 
der es mit intellektuellen Mitteln „durch­
schauen“ will.

Ein Pädagoge sagte einmal: „Was von 
unten kommt, muß man losreißen; was von 
oben kommt, fällt. Man muß nur dastehen, 
es aufzufangen." Damit ist nicht gesagt, uns 
werde etwas mühelos geschenkt. Um ,dazu- 
stehen’, muß man vorher hingegangen sein 
— das ist das Schöpferische im Inaktiven—, 
muß man zudem erkennen, daß etwas fällt. 
Und es fällt gar manches vom Himmel, ohne 
daß wir es bemerken, wie wir auch an vielem 
sinnlos vorbeirasen in unserer Sucht, zu han­
deln, anstatt dazustehen.

Ein Bollwerk der Christenheit
Die deutsche Volkskirche in Siebenbürgen einst und jetzt

im Jahre 1899 besuchte Harnack die Deut­
schen Siebenbürgens; tief beeindruckt äußerte 
er nachher, bei ihnen sei die Verbindung zwi­
schen Deutschheit und lutherischem Glauben 
so eng, daß „sie selbst nicht wissen, wo das 
eine anfängt und das andere aufhört".

Sachsen nennt man irrtümlich die wohl zu­
meist aus Moselfranken Eingewanderten, die 
sich um 1150 nach einem Vertrag zwischen 
dem Reich und Ungarn in öden Gebieten am 
Karpatenwall ansiedelten. Sie gründeten die 
ersten Städte des Südostens, gaben Sieben­
bürgen das kulturelle Gesicht, erzogen durch 
ihr vorgelebtes Beispiel die benachbarten 
Völker und halfen mit, sie der abendländi­
schen Welt einzuschmelzen. Als vorderstes 
„Bollwerk der Christenheit", wie ein Papst 
die Sachsen lobte, überdauerten sie den Mon­
golensturm und dreihundert Jahre türkischer 
Vorstöße, schlugen den Handel zwischen 
Orient und Westeuropa um und deckten mit 
ihren Gewerbeerzeugnissen den Bedarf der 
umliegenden Länder.

Als die deutschen Einwanderer in Sieben­
bürgen Fuß faßten, dehnte sich die katholi­
sche Bistumsordnung auf sie aus, doch wähl­
ten sie auf Grund verbriefter Rechte von 
Anbeginn die Pfarrer selbst; dies änderte sich 
bis zur Gegenwart nicht. Bald setzten sie ein 
sächsisches Generaldechanat durch. Doch erst 
die Reformation gab ihnen die auch politisch 
gern wahrgenommene Gelegenheit, ihre Kir­
che so unabhängig zu machen wie ihre welt- 
Jiche Selbstverwaltung, wobei nicht, wie in 
Deutschland, ein Landesherr zum kirchlichen 
Oberhaupt aufstieg, sondern das Volk mittels 
seiner Körperschaften den Bischof bestellte. 
Das sich damals bildende Fürstentum Sieben­
bürgen, ein vom ungarischen Adel, von den 
Sachsen und dem madjarischen Szeklerstamm 
gleicherweise getragener Ständestaat, den 
drei Völker verschiedener Rechte und Glau­
bensbekenntnisse bewohnten, erhob schon 
1557 die Religionsfreiheit zum Gesetz.

Die lutherisch-deutsche Kirche hatte also 
gewissermaßen das Volk zum Patron, und die 
Geistlichen, deren Amt vom Vertrauen der 
Gemeinde verliehen wurde, entwickelten sich, 
unbeschadet der Seelsorge, ganz natürlich 
zum Wortführer in vielen allgemeinen Ange­
legenheiten. Ihrer Wahl gingen oft leiden­
schaftliche Auseinandersetzungen voraus. 
Jede Gemeinde wollte einen möglichst tüch­
tigen Pfarrer haben, in dem sie sich wirklich 
vertreten fühlte. Einmal gewählt, verlieh ihm 
sein weitgespanntes Amt, aus dem ihn bei 
Tauglichkeit niemand versetzen konnte, einen 
hetrenhaften Rang, der freilich an die Mit­
arbeit der Laien gebunden und von ihr be­
schränkt blieb.

Als der madjarische Chauvinismus das po­
litische Freitum der Universitas Saxonum 
nach 700jährigem Bestehen (1867) auflöste, 
die staatliche Ständeschaft erlosch, übertru- 
gen sich mit verblüffender Selbstverständlich - 

Ich. keit auf den Bischof die höchsten Vollmach-
ten des Stammes. Das geschah nicht rechtens. 
Es war ein Vorgang der inneren Entschei­
dung. Fortan galt der Bischof als Oberhaupt 
der Siebenbürger Sachsen, die Kirche als 
wichtigste Volksordnung. Schon vorher wa­
ren weltliche und geistliche Gemeinschaft nie 
scharf getrennt worden. Nun wurde die Kir­
che als ein Ersatz der entwendeten Staatlich­
keit betrachtet. Daß dabei ihr verkündendes 
Amt ins Hintertreffen geraten konnte, ist un­
leugbar, doch jene gewohnte enge Vermäh­
lung zwischen ihr und dem Volk galt für 
beide Seiten, sowohl für die Kirche, die 
Volksfragen als einen Auftrag empfand, sich 
ihrer anzunehmen, wie für das Volk, sich der 
Kirche einzugliedern. Schriftgelehrten mag 
diese Volkskirche mitunter ärgerlich erschie­
nen sein, weil die Theologie nicht als das 
Wichtigste angesehen wurde.

Man liebte bigotte Menschen nicht

Hingabe förderten. Wer es nicht getan hätte, 
wäre als Pharisäer verachtet worden. Man 
liebte bigotte Leute nicht, man belächelte sie; 
dennoch bewegten sich, trotz einer gewissen 
Skepsis gegenüber betonter Frömmigkeit, alle 
Siebenbürger Sachsen, selbst die Ungläubi­
gen, im Rahmen ihrer Kirche so unmittelbar 
und selbstverständlich, berührt von jedem 
kirchlichen Ereignis, wie dies in Deutschland 
überhaupt nicht begriffen werden kann.

Man verlangte, daß sich die Kirche um 
jeden von der Taufe bis zum Grabe küm­
merte, besonders wenn er in Not war. Weder 
Laie noch Pfarrer verweigerte sich dabei. Kir­
chensteuern in sonst unerreichbarer Höhe 
wurden freiwillig aufgebracht und ermöglich­
ten ein vorzügliches Schulwesen, das schon 
im 15. Jahrhundert, beispiellos für Europa, 
allen Dörfern einen Lehrer stellte. Mit Blu­
men in der Hand gingen die Bäuerinnen in 
den Gottesdienst. Voll Freude strömte man 
zu den Festen heran. Man fühlte sich in der 
Kirche zu Hause, trug sich frei, ohne Zerknir­
schung, die scheinheilig erschienen wäre, und 
die dabei geltende Sitte, die unbedingt Be­
achtung forderte, hatte die hohe Würde, die 
nur dort zu finden ist, wo niemand gegen sie 
verstößt oder das Recht der Bräuche bezwei-

Die Grenzen der Psychologie beginnen 
dort, wo ein unantastbares Geheimnis waltet. 
Es heißt dieses verdunkeln, wenn man im 
Namen des Bewußtseins — eines empirischen 
und keinesfalls transzendenten Bewußtseins 
— versucht, hinter dieses Geheimnis zu kom­
men. Zu wissen, wo das Wissen-wollen auf­
hört, ist Weisheit, eine sokratische Weisheit, 
die recht vielen Psychologen fehlt. Zu wissen, 
wo man handeln muß und wo man geschehen 
lassen soll, ist Erkenntnis, zu der die Psycho­
logie führen kann. Sie ist im besten Falle

feit Bei besonderen Anlässen wurde den 
Pfarrern ein traditionelles Gepränge zuge'ti'il- 
ligt, so zum Beispiel dem Bischof sechs, dem 
Dorfgeistlichen vier Pferde vor der Kutsche.

Geistliche, von denen so viel verlangt 
wurde, mußten weltoffen und selbstsicher 
sein, streng im wesentlichen, heiter dem Be­
langlosen gegenüber. Ach, wie konnten sie 
über ihren Stand mit witzigen Anekdoten 
spötteln, ohne sich im mindesten etwas zu 
vergeben! Schon vor der Reformation erhielt 
keiner ein Amt, dem ein abgeschlossenes Stu­
dium an einer europäischen, zumeist deut­
schen Universität fehlte. Doch damit war es 
nicht getan. Nur wer mehrere Jahre lang an 
einem heimischen Gymnasium unterrichtet 
hatte, durfte in eine freigewordene Pfarre ge­
wählt werden. Auf solche Art flossen auch 
über die Pastoren die kulturellen Ströme des 
Reichs nach Siebenbürgen und stärkten des­
sen abendländische Bedeutung. Sächsische 
■Pfarrer brachten den Humanismus in den 
Südosten und schufen in protestantischem Be­
kehrungseifer den Rumänen deren Schrift­
sprache, verfaßten und druckten die ersten 
rumänischen Bücher und gaben damit den 
Anstoß zum nationalen Erwachen dieses Vol­
kes. Viel früher aber hatten sie die berühm­
ten höheren deutschen Stadtschulen Sieben­
bürgens errichtet, die sie im 16. Jahrhundert 
lutherisch erneuerten, ständig den binnen­
deutschen Errungenschaften anglichen und 
bis zur Gegenwart betreuten.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
Als am 23. August 1944 eine Gruppe Bu­

karester Politiker den Sowjets den Weg ins 
Innere Rumäniens öffnete, dessen Ostgrenzen 
zweiundzwanzig deutsche Divisionen mitver­
teidigten, die nun weggespült wurden, stürzte 
die altgewohnte Welt -dieses lutherischen 
Kirchenvolkes jäh zusammen.

Noch leben die meisten Siebenbürger 
Sachsen in der Heimat, nur die im Norden 
rings um Bistritz und Reen ansässig Gewese­
nen konnten auf Weisung Berlins im Treck 
Österreich und Deutschland erreichen, wozu 
noch etliche tausend Flüchtlinge aus der 
Mitte und dem Süden kamen. Die zahlrei­
chen Gemeinden um Kronstadt, Hermann­
stadt, Mediasch, Mühlbach und Schäßburg 
blieben fast ungemindert zu Hause, verloren 
aber bald ihre bisherige soziale Struktur. Das 
deutsche Eigentum wurde meist aberkannt, 
fremde Siedler eingewiesen, so daß der Bauer 
samt seinen Angehörigen gezwungen ist, 
Lohnarbeit zu suchen, in die Fabriken zu 
wandern oder als Knecht den Kolchosen una 
neuen Hofbesitzern zu dienen. In den Städ-

Wachsende Ökumene
Auf den großen ökumenischen Tagungen, 
die Kirchenmänner aller Bekenntnisse außer 
dem römischen Katholizismus zusammenfüh­
ren, herrscht meistens eine Luft gegenseiti­
gen Wohlwollens; sie bleibt auch auf die 
streitbarsten Theologen nicht ohne friedlich 
stimmenden Einfluß. Zu Hause, in den Gren­
zen des althergebrachten kirchlichen Lebens, 
stößt dann freilich der Gedanke der Christ­
lichen Einheit auf mehr oder weniger zähe 
Hemmungen. Das in Lehre, Kultus und Äm­
terwesen ausgeprägte konfessionelle Sonder­
gut läßt sich ungern in Frage stellen. Trotz­
dem vollziehen sich neben den großen Ver­
anstaltungen immer wieder Vorgänge, die 
zum Bild der wachsenden Ökumene gehören.

So hat kürzlich die Kirche von England 
die Zulassung zum Abendmahl in anglikani­
schen Gemeinden auf die norwegischen, dä­
nischen und isländischen Lutheraner ausge­
dehnt. Mit der schwedischen und der finni­
schen Kirche war eine solche Vereinbarung 
schon vor Jahren zustande gekommen. Da­
mit ist die ökumenische Verbindung von 
Kirche zu Kirche an einem entscheidenden 
Punkt, der gemeinsamen Abendmahlsfeier, 
verwirklicht worden, obwohl es sich um Kir­
chen verschiedener Struktur handelt: Die 
Kirche von England hält wie die schwedische 
und finnische Kirche an der „apostolischen 
Sukzession" fest, das heißt der ununterbro­
chenen Nachfolgereihe ihrer Bischöfe von der 
Urkirche her, während die Kirchen von Nor­
wegen, Dänemark und Island von diesem tra­
ditionellen Element geistlicher Ordnung frei 
sind. Ein ähnlicher Verzicht auf konfessio­
nelle Abschließung ist die ebenfalls kürzlich 
vereinbarte Abendmahlsgemeinschaft zwi­
schen der reformierten Kirche von Schottland 
und der lutherischen Kirche von Dänemark.

Größer noch als in den abendländischen 
Kirchen ist die Bereitschaft zu einer solchen 
Praktizierung der Ökumene in der jungen 
Christenheit Asiens und Afrikas. Die klei­
nen Minderheitskirchen, die sich dort inmit­
ten gewaltiger heidnischer Völkermassen be­
haupten müssen, empfinden die Beibehaltung 
der konfessionellen Zerspaltenenheit als eine

Vermittlerin, indem sie das irdisch Dunkle 
beleuchtet, das göttlich Dunkle als Geheimnis 
unangetastet läßt, weil es sich nur der Einzel­
seele bekundet in schöpferischer Einsamkeit 
und Gnade, die immer nur der inneren Schau 
zugänglich ist. Gnade und Geheimnis sind 
psychologisch nicht erfaßbar. Wer sie unter 
die Lupe seines forschenden Verstandes neh­
men will, der wird am wenigsten die mensch­
liche Seele in dem, was sie ist, und was um 
sie und in ihr geschieht, begreifen. Noch 
heute gilt das Gebot, die Schuhe auszuziehen, 
wo geheiligter Boden ist Ellen Darc

iten erfolgte eine ähnliche Enteignung. Der 
schwerste Schlag traf die Gemeinschaft im 
Januar 1945, als plötzlich alle Frauen und 
Mädchen vom achtzehnten bis dreißigsten, 
alle Männer vom siebzehnten bis fünfund- 
vierzigsten Lebensjahr nach Rußland ver­
schleppt wurden. Fünf Jahre dauerte die 
Fron. Dann kehrten sie zurück in die inzwi­
schen völlig veränderte Heimat, manche ent- 
ließ man auch nach Deutschland, doch über ein 
Zehntel ruht in der Erde des Donezbeckens.

Der Zeitenwende fiel das dichte Netz der 
siebenbürgisch-sächsischen Vereine, Vertre­
tungskörper, gelehrten und wirtschaftlichen 
Gesellschaften zum Opfer, die große Zahl der 
Genossenschaften, Vorschußkassen und Ban­
ken, die ihre Gewinne ohqe Ausnahme zum 
Nutzen der Gesamtheit, vorwiegend der deut­
schen Lehranstalten, verwendet hatten. Was 
an Stelle dieser oft ehrwürdigen Einrichtun­
gen trat, sind die Organisationsformen, mit 
denen sich der Bolschewismus überall durch­
zusetzenbestrebt ist. Das Schulwesen, noch mit 
deutscher Unterrichtssprache, erfuhr dieselbe 
Ausrichtung auf die Ideologie der Sieger.

Lediglich die lutherische Volkskirche be­
steht fort. Ein Bischof ist ihr Oberhaupt, wie 
das immer war. Ihre Gebräuche werden ge­
pflegt. Beim Gottesdienst lauschen, wie man 
hört, mehr Besucher als früher. Und werden, 
die christlichen Hauptfeste begangen, vereint 
sich die ganze Gemeinde; selbst die fürstlich 
anmutenden bäuerlichen Kirchentrachten die 
das Entzücken der Fremden bildeten, sieht 
man noch. Ein verinnerlichtes religiöses Le­
ben sei allenthalben spürbar, berichten Ge­
flohene und Auswanderer, von denen die 
letzten vor zwei Jahren nach Deutschland 
entkommen konnten. Wenn man auch da­
neben den Einfluß einer materialistischen Ju­
genderziehung durch den Staat halten muß, 
so mag es doch richtig sein, daß die volksbe­
fruchtende Kraft dieser Kirche sich weiter 
bewährt und die Mühsal der .Zustände Trost­
bedürftigkeit und Gottesglauben der Men­
schen vertiefte.

Sucht man sich auszumalen, welches 
Schicksal der deutschen Lutherkirche in Sie­
benbürgen bestimmt sein könnte, eilandhaft 
vereinsamt, wie sie ist, so fühlt man sich in 
eine beklemmende Ungewißheit gestoßen. 
Doch zugleich weiß man sich zum Vertrauen 
berechtigt, denn sie war beseelt von der 
Wurzel, die nach oben steigt, und von den 
hunderttausend Wurzelfäden, die in den Her­
zen ihrer Kinder haften. Wie die dürftigen 
Berichte bestätigen, halten Geistliche und 
Laien treu an ihr fest. Daher ist ihre Zukunft 
jener Gnade überantwortet, die ihr immer 
beigestanden hat. Heinrich Zillich 

Lebensgefahr. Aus dieser Lage erklärt sich 
die Gründung der Kirche von Südindien, die 
1947 erstmalig anglikanische, methodistische, 
reformierte und andere Gruppen zu einer 
Union zusammenfaßte. Sie hat sich inzwi­
schen soweit zu einer gegliederten, aber 
doch festen Einheit entwickelt, daß sich die 
Kirche von England entschlossen hat, die Or­
dination südindischer Geistlicher anzuerken­
nen, ihnen unter bestimmten Bedingungen 
das Recht zur Predigt vor anglikanischen 
Gemeinden zu geben und auch in der Zulas­
sung zum Abendmahl frühere Bedenken zu­
rückzustellen. Bei den Entschlüssen der eng­
lischen Synoden wurde zwar ein gewisses 
Unbehagen mancher Anglikaner über die 
Annährung der beiden so verschiedenen Kir­
chen deutlich, jedoch erwies sich die angeb­
liche Gefahr eines förmlichen Schismas in der 
Kirche von England, die von jenen Beschlüs­
sen herrühren sollte, als weit übertrieben.

In den Kreisen des konservativen deut­
schen Luthertums bewahrt man der Kirche 
von Südindien gegenüber die gleiche Zurück­
haltung wie gegenüber Unionstendenzen, die 
sich etwa auf Ceylon und den Philippinen, 
in Japan und in Gebieten Afrikas feststellen 
lassen. Unter dem Druck antichristlicher 
Mächte ist dort das Verhältnis der verschie­
denen Konfessionen und Kirchen lebhaft in 
Fluß gekommen. Dieser Druck verstärkt nicht 
nur die Neigung, konfessionelle Grenzen ab­
zubauen, er kommt auch den großen Zusam­
menschlüssen von Kirchen mit gleichem Be­
kenntnis zugute, insbesondere dem Lutheri­
schen Weltbund, dessen Anziehungskraft in 
allen Erdteilen anhält. Seine führenden Män­
ner — Präsident des Weltbundes ist Bischof 
Lilje — stehen in der ökumenischen Bewe­
gung, wenn man so will, auf dem rechten 
Flügel. Für sie ist noch der theologischen Klä­
rung bedürftig, was in der Mitte und links, 
also auch bei der anglikanischen Kirchenge­
meinschaft, die mit ihren verschiedenen Rich­
tungen selbst eine Art Ökumene darstellt, 
schon als geboten gilt.

Ein Kapitel für sich sind die auffallend 
zahlreichen Begegnungen orthodoxer Wür­
denträger aus der Sowjetunion mit Anglika­
nern, Lutheranern und Reformierten des We­
stens. Wenn die Orthodoxen bei diesen Be­
suchen ein starkes Interesse an der ökume­
nischen Bewegung bekunden, so darf nicht 
übersehen werden, daß das Maß der Annähe­
rung unter den Kirchen, was die russischen 
Gesprächspartner betrifft, von den Weisun­
gen der Sowjetregierung abhängt. Sie be­
stimmt aus politischen Erwägungen, daß das 
Moskauer Patriarchat dem Weltrat der Kir­
chen, in dem sich die ökumenische Bewegung 
repräsentiert, wenigstens vorläufig fernzu­
bleiben hat. Und das politisch motivierte 
„Njet“ des Kreml läßt sich auch nicht durch 
den Einwand russischer Theologen gegen 
den Weltrat verdecken, in ihm werde die 
volle christliche Wahrheit fälschlich auf ein 
dogmatisches Minimum“ verkürzt irg.

Bundespräsident Heuss wird von Eberhard 
Müller, dem Leiter der Evangelischen Akade­

mie in Bad Boll begrüßt

Geistliche Literatur
Walter Lüthi: „Der Römerbrief'. Friedrich 
Reinhardt Verlag, Basel 1955; 310 S. DM 6.40

Immer wieder ist der Römerbrief von den 
Reformatoren und bedeutenden Theologen 
studiert und ausgelegt worden, von Martin 
Luther, Johannes Calvin über Adolf Schlat­
ter bis zu Emil Brunner und Hans Asmus­
sen. Der Schweizer Lüthi nennt den Römer­
brief in seinem Vorwort das Hohe Lied der 
Gnade, und sie gilt es, allen Menschen zu 
allen Zeiten als das große Geschenk Gottes 
vor Augen zu führen. Die Gnade Jesu Christi 
— wir spüren es immer wieder bei der Aus­
legung der einzelnen Kapitel — wird auch 
von Lüthi als ein Kernstück der christlichen 
Lehre und damit der Reformation empfun­
den. Daß wir sie in einer säkularisierten 
Zeit mehr denn je bedürfen, davon ist man 
nach den unpathetischen, aber glaubensstar­
ken Worten Lüthis überzeugt.

Edzard Schaper: „Das Leben Jesu', Fischer 
Bücherei, Frankfurt 1955; 261 S. DM 1.90

Es handelt sich um eine Neuauflage eines 
bereits 1936 geschriebenen Buches. Schaper 
sagt selbst in seinem Nachwort, daß niemand 
„ein", sondern nur „sein“ Leben Jesu schrei­
ben könne. Das ist ein großes Eingeständnis. 
Es scheint Schaper auch nicht so sehr auf die 
besondere Exegese des Bibeltextes, als viel­
mehr auf den verbindenden Zusammenhang 
des damaligen Geschehens anzukommen. Da­
mit ist das Buch das literarische Werk eines 
bedeutenden Erzählers, dessen klare Sprache 
immer wieder höchstes Lob verdient. Es ist 
jedoch kein Ersatz für die überlieferte Form 
der Bibel. Denn nicht der gleichmäßige Fluß 
einer Erzählung kann so tief, so unmittelbar 
ins Herz treffen, wie es die knappe, aber umso 
prägnantere Aussageform der Heiligen Schrift 
vermag. Das wird nach der Lektüre ganz klar. 
Es ist aber ein Grund mehr, das Leben Jesu 
von Schaper zu lesen.

„Taschenbuch der Evangelischen Kirchen in 
Deutschland“, Band I, Evangelisches Verlags­
werk; Stuttgart 1955. 568 S. DM 8.50

Daß die Evangelische Kirche nicht nur aus 
Gemeinden besteht, ist längst jedem klar ge­
worden. Daß aber soviele Institutionen, 
Werke und Zweigstellen mit ihr verbunden 
sind, muß doch überraschen. Es ist deshalb 
ein großes Verdienst des Evangelischen Ver­
lagswerkes, hier zum ersten Male ein An­
schriftenverzeichnis in handlicher Form her­
ausgebracht zu haben. Von den einzelnen 
Landeskirchen, den Freikirchen über die In­
nere Mission, den Bund ev.-kirchlicher Blau­
kreuzverbände bis hin zu den Bibelgesell­
schaften und den deutschen Auslandsgemein­
den ist hier alles erfaßt worden. Sehr zu 
loben ist die Anordnung, daß unter jedem 
Haupttitel einige wesentliche Erklärungen 
über Sinn und Aufgabe der betreffenden Ein­
richtung gegeben werden. -bb-

KULTURCHRONIK
DIE DEUTSCHE FORSCHUNGSGEMEIN­
SCHAFT hielt in Stuttgart ihre Jahrestagung 
ab. Ihr Präsident, Professor Raiser, der die 
Forschungsgemeinschaft seit dem Zusammen­
schluß der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft und des deutschen Forschungs­
rats im Jahre 1952 leitete, hat sein Amt nie­
dergelegt, um sich wieder seiner wissen­
schaftlichen Aufgabe zu widmen. Er über­
nimmt den Lehrstuhl für Bürgerliches-, Han­
dels- und Wirtschaftsrecht in Tübingen. An 
seine Stelle tritt der Heidelberger Romanist 
Professor Dr. Gerhard Hess, der für sein 
neues Amt die Erfahrungen seines Wirkens 
in der Rektorenkonferenz, im Hochschulver­
band, im Deutsch-Akademischen Austausch­
dienst und im Kuratorium der Studienstiftung 
mitbringt. Professor Raiser möchte, daß sich 
die Höhe der öffentlichen und privaten Zu­
wendungen an die Forschungsgemeinschaft 
zu einer Art „Standessitte" entwickelt. So 
vorbildlich die Zusammenarbeit der For­
schungsgemeinschaft mit der Eisenindustrie 
sei, so sehr sei zu bedauern, daß anderen 
Industrien ihre Abhängigkeit von der For­
schung noch nicht klar geworden sei. Die 
Geldgeber sind in allen Gremien der For­
schungsgemeinschaft vertreten, aber die For­
scher entscheiden allein über die wissen­
schaftlichen Fragen. Raiser hält die Vielfalt 
der Zuständigkeit für eine Gefahr, die mit 
der Höhe der Mittel wächst. Die Grundlagen­
forschung dürfe nicht zu kurz kommen und 
der Zusammenhang der Disziplinen nicht ver­
loren gehen,
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Die deutsche Volkskirche in Siebenbürgen
Erinnerungen von Heinrich Zillich

enn daheim in Siebenbürgen der lutherisch-deutsche Bischof zur Visitation 
kam, fingen die Glocken zu läuten an, nicht bloß die unseren; nein, auch das Ge­
läute der rumänischen orthodoxen oder griechisch-katholischen und der verschie- 

' denen madjarischen Kirchen setzte ein. In einem einzigen Chor dröhnte es von 
allen Gotteshäusern. Versteht sich, es beruhte auf Gegenseitigkeit. Was dem 
Sachsenbischof recht war, mußte den Höchsten der übrigen Konfessionen billig 
sein; denn Siebenbürgen hatte bald nach der Reformation die Glaubensfreiheit 
verkündet und hielt daran fest trotz manchen von auswärts gelegten Gegenminen. 
Ich weiß nicht, ob sonst noch auf Erden sieben christliche und dabei national 
unterschiedene Kirchengemeinschaften so einträchtig wie hier beisammenhausten 
und sich die Geistlichen jeglichen Bekenntnisses ganz ohne Augenblinzeln an einer 
Festtafel niederließen, um einander in beschwingten und heiteren Ansprachen eine 
ehrliche Verbeugung zu machen. Es wurde da seit Jahrhunderten Europa an dessen 
bedrohter Kulturgrenze ein Beispiel vorgelegt, das freilich weder in Ost noch 
West Nachfolge fand.

Wir meinten dennoch, ohne es vor Fremden auszusprechen, daß unsere Kirche 
etwas Besonderes bedeutete. Diese Überzeugung hängt mit der geschichtlichen 
Bewußtheit zusammen, die das deutsche Leben meiner Heimat lenkte. Die Sie­
benbürger Sachsen, die trotz ihres Namens Mosel- und Rheinfranken sind, kamen 
zwischen 1141 und 1160 auf Einladung eines ungarischen Königs in die Ödnis des 
Karpatenwalls. In großartigen Taten gründeten sie die ersten Städte des Südostens, 
gaben dem von ihnen zum Acker umgebrochenen Land auch das kulturelle Gesicht, 
erzogen dabei mittelbar die benachbarten Völker und halfen mit, sie in die abend­
ländische Welt einzuschmelzen. Sie widerstanden überdies als vorderstes Bollwerk 
der Christenheit allen östlichen Angriffen, besonders den türkischen; durch ihre 
Hand lief ein wesentlicher Teil des Warenaustausches zwischen Morgen- und 
Abendland; den Bedarf einiger Länder deckte lange Zeit hindurch ihre eigene 
gewerbliche Erzeugung. Solche Leistungen gediehen bloß auf dem Boden einer 
gesunden und rechtlichen Ordnung, die sie sich im siebenbürgisch-deutschen Frei- 
tum schufen, einer Republik, welche bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bestand. Das Kennzeichen dieses Gebildes, gewissermaßen eines Staates im Staate, 
ob nun der ungarische König, zeitweilig sogar der Sultan und dann der Kaiser die 
Oberhoheit ausübte, war der völlig freiheitliche innere Aufbau; es war die erste 
demokratische Landesverfassung in Europa, Jahrhunderte vor der Schweiz. Wie 
schon die alten Chronisten berichten, durchwaltete sie ein adeliger Geist. Kein 
Bauer war hörig. Die Amtleute und das weltliche Oberhaupt, der Sachsengraf, 
wurden gewählt. Lind es gab Jahrhunderte, in denen die Siebenbürger Deutschen 
auf dem Feld der großen Politik eine Macht darstellten. Eine so einzigartige Ge­
schichte prägt den Charakter ihrer Träger; er ist zäh, fleißig, freiheitsliebend, 
rechtsbewußt, hellhörig in allen Fragen der Öffentlichkeit: schon die Kinder be­
denken, ob ihre Handlungen den allgemeinen Nutzen nicht gefährden; Volkstreue 
gilt unbedingt, doch paarte sie sich bei diesen Vorposten des Abendlandes regel­
mäßig mit europäischer Blickweite.

Menschen solcher Prägung mußten ihrer Kirchenprovinz bereits in den katho­
lischen Jahrhunderten vor Luther den eigenen Geist auf drücken; sie verliehen ihr 
volks kirchliche Züge von Anbeginn. Die Pfarrer wurden auch damals auf Grund 
feines geforderten uhd bewilligten Rechts von der Gemeinde gewählt. Die Refor­
mation brachte dann die kirchliche Unabhängigkeit. Klerus und Volk konnten 
sich niemals auseinanderleben; die wenigen Ausnahmen fallen fast als Kuriosa 
auf. Der Geistliche war Seelsorger und zugleich Wortführer der Gemeinde in vie­
len weltlichen Angelegenheiten. Seiner Wahl gingen oft leidenschaftliche Ausein­
andersetzungen voraus; so stark erregte die Bestellung des kirchlichen Amtes die 
Herzen. Bischöfe oder Konsistorien konnten den stets auf Lebenszeit Gewählten, 
wenn er seine Pflicht erfüllte, weder versetzen noch entfernen. Wollte ihn eine 
andere Gemeinde haben, so lag es bei ihm, sich für sie oder für die bisherige zu 
entscheiden. Er verwurzelte in seinem Ort, der sich zu ihm bekannt hatte, fester 
als Priester, die durch behördliche Verfügung hingepflanzt worden wären. Und da 
freie Wahl auch den Bischof bestimmte, hatten alle Kirchenkinder das Gefühl, sich 
in ihm zu verkörpern, und gerade darum ermangelte er keineswegs einer gebie­
tenden Stellung, sofern er dazu das Zeug hatte; ja, es gab manche herrscherliche 
Erscheinung auf dem Bischofssitz zu Birthälm und später zu Hermannstadt. Als 
nach siebenhundert Jahren das politische Freitum durch den nationalstaatlichen 
Chauvinismus der Madjaren 1867 aufgelöst wurde, sah fortan jeder Deutsche 
meiner Heimat im Bischof das Stammesoberhaupt, nicht bloß den Kirchenführer. 
Es vollzog sich damit ohne Machtgrundlage und rechtliche Setzung eine echte 
Übertragung der höchsten Vollmacht von der zerstörten weltlichen Eigenständig­
keit auf die noch bestehende kirchliche; ein Akt natürlicher Selbstbehauptung 
eines Volksstammes, der kirchliches und politisches Gemeinschaftsleben nie scharf 
getrennt und in großen Aufgaben und Prüfungen gelernt hatte, sich ohne fremde 
Hilfe die Tragsäulen seines Daseins selbst zu schaffen. Der Bischof wurde zum 
lebenden Symbol der Siebenbürger Sachsen. Von jeher umgab ihn, wo er feierlich 
auftrat, ein gewisses Gepräge; nun bot es auch Anlaß zur nationalen Selbstbe­
kundung. Mit sechs Pferden zog er, umgeben von berittenen Bauern oder Patri-



B — Zeitwende Juli — Spalte 14

ziernjiimweht von den blauroten Fahnen des Sachsentums in blumengeschmückter 
Kalesche durchs Spalier der Schüler und der gesamten Bevölkerung in die Orte ein, 
die er amtlich besuchte. Aber auch dem kleinsten Dorfpfarrer gebührten vier 
Pferde, Fahnen, Blumen und ein Reitergefolge, wenn er nach der Wahl in seine 
Gemeinde eingeholt wurde. So sah ich es noch, und ich sah Bürgermeister und 
hohe Staatsbeamte, selbst wenn sie keine Deutschen waren, den Bischof oder 
Pfarrer, den Hut in der Hand, an der Ortsgrenze begrüßen und sich dann dem 
langen Wagenzug einordnen, der hinter dem geistlichen Herrn herfuhr. Zum Ge­
denken des siebenbürgischen Reformators Johannes Honterus fand in Kronstadt 
alljährlich das berühmte Honterusfest statt, ein ursprünglich der Schule und Kirche 
geweihtes Fest draußen in Wald und Wiese, bald aber entwickelte es sich zum 
Volksfest der ganzen Stadt. Wenn der wunderbar bunte Zug der Kinder, Vereine 
und Zünfte, vornweg der Stadtpfarrer und das Presbyterium, durch die Gassen 
schritt, sperrten auch die nichtdeutschen Kaufleute ihre Läden, um die Mitbürger 
und deren Glauben zu ehren.

Man mag einwenden, das sei schön und gut, solche Äußerlichkeiten aber be­
sagten noch nichts darüber, wie diese Kirche, die offenbar so etwas wie ein Staats­
ersatz war, ihr verkündendes evangelisches Amt versehen habe. Die Achtung, die 
der Geistliche genoß, seine führende Stellung, die tiefe Vermählung des kirchlichen 
Lebens mit dem des Volkes können zweifellos als äußerliche Dinge aufgefaßt 
werden, aber nur, wenn man oberflächlich urteilt; bei rechter Einsicht verraten sie 
einen innerlichen Sachverhalt: die wirklich lebendige Gemeinde, die wirklich 
lebende Kirche.

Wir lernten als Kinder das Glaubensbekenntnis auch auswendig; doch es wäre 
uns absonderlich erschienen, hätte sich unsere Kirche in dem erschöpft, was wir 
da mit altertümlichen, nicht ganz durchdachten Worten bekannten, Sie war uns 
weit mehr, sie war die gültige, warme, heimatliche und heilige Hülle für unser 
Dasein. Wir lebten in ihr, wir standen in der Ordnung des Kirchenjahrs, gewiß 
nicht als bigottische Leute, die wir nie waren und die man bei uns belächelte, wir 
lebten in aller Selbstverständlichkeit in ihr, auch diejenigen, die sich den Dogmen 
gegenüber abweisend verhielten; ja, ich gebe zu, angesichts des Dogmas müssen 
die meisten von uns als seltsame Lutheraner erscheinen. Dem Sein nach aber 
waren wir — es sei ohne Überheblichkeit festgestellt — wahrhaft lutherisch. 
Mancher neuzeitliche Protestant, der mehr christlich philosophiert als christlich 
lebt, wird dazu den Kopf schütteln. Es kam bei uns nicht auf Worte und Gebets- 
gesten an; eher wären unsere Werke zu erwähnen, was nun freilich wieder ein 
anfechtbarer Hinweis ist, doch darf nicht verschwiegen bleiben, daß Hilfe für den 
Nebenmenschen bei uns Tugend war, so natürlich geübt, daß man wenig Auf­
hebens davon machte. Jeder, der der Kirche angehörte, beanspruchte, daß sie ihn 
nicht vergaß, wenn es ihm übel erging. Kein Laie und Pfarrer durfte sich da ver­
weigern. Unser Kirchensteueraufkommen nach selbstbestimmter Veranlagung über­
traf alle Vergleiche und ermöglichte die Erhaltung eines ausgedehnten, vorzüg­
lichen Schulwesens aus eigener Kraft. Es war die Kirche eines kleinen deutschen 
Stammes, umgeben von Fremden; Leib und Seele einer in sich gefügten Gemein­
schaft. Deutsch und evangelisch deckten sich in ihr so nahtlos, daß selbst die 
wenigen deutschen Katholiken unter uns sich oft auf unseren evangelischen Fried­
höfen begraben ließen; sie wollten nicht zwischen Madjaren liegen. Mag es 
immerhin eine nationale Befangenheit gewesen sein; doch damit kommt man dem 
Kern nicht nahe. Die siebenbürgische Glaubensfreiheit führte Menschen ver­
schiedener Zunge zur Eintracht, was nur möglich war, wenn alle ihr National­
gefühl nicht verrieten und das Volkstum der anderen achteten; und das geschah, 
unbeschadet der häufigen politischen Streitigkeiten, im Alltag der Massen durch­
aus und gerade dort am besten, wo die Kirche hineinspielte.

Wer es nicht erlebte, wird es kaum nachfühlen, wie diese Evangelische Landes­
kirche den Weg aller ihrer Glaubenskinder von der Taufe bis zum Tränenbrot 
durchseelte. Es sei wiederholt: bigott waren wir nicht. Wenn ich in Deutschland 
einer Konfirmation beiwohne, fällt mir stets auf, wie die Kinder geduckt und starr 
vor den Tisch des Herrn treten; die Mädchen sind zwar schwarz gekleidet, wäh­
rend sie bei uns auf dem Lande mit Blumensträußchen in bunter Tracht, in den 
Städten schneeweiß und erhobenen Hauptes vor dem Altar stehen; es ist ja i h r e 
Kirche, der sich zu weihen Freude bedeutet, nur beim Gebet senken sich die Köpfe. 
Man war im Gotteshaus daheim, man trug sich frei und ohne Zeichen der Zerknir­
schung, die scheinheilig erschienen wäre, und das alles hatte überwältigende Würde.

Unsere Ahnen bauten diese Gotteshäuser in den Dörfern zu befestigten 
Kirchenburgen aus und überdauerten in deren Schutz dreihundert Jahre 
Türkennot. Und wie die Kirche hier den Leib sicherte, so umschlang sie mit den 
Bruder- und Schwesterschaften von jeher die ganze Jugend. Es 
waren Verbände, die sich unter Aufsicht der Pfarrer nach alter Regel selbst ver­
walteten und Burschen und Mädchen in die Zucht der Gemeinschaft nahmen. Auch 
hier fehlte jegliche Bigotterie. Nachbarschaften verbanden die Erwach­
senen von Haus zu Haus, auch hier mit Beteiligung der Kirche. In jedem Verein 
arbeiteten Geistliche mit, zumal in den Dörfern, sehr oft als Vorsitzende, wobei 
sie freilich von der Sache etwas verstehen mußten. Auch in allen politischen 
Körperschaften war die Kirche vertreten. Und so verlief jegliche Äußerung der 
Allgemeinheit im Zusammenwirken mit ihr. Die kirchliche Selbstverwaltung ob­
lag vorwiegend dem Laien. Darum galt es als Ehre, in die Gemeindevertretung, 
ins Presbyterium (den geschäftsführenden Kirchenrat) oder gar ins Landeskon­
sistorium gewählt zu werden. Als mich die Kronstädter Jugend gegen Widerstände 
der „Alten" ins Presbyterium brachte, rechnete mir ein Greis entrüstet vor, daß 
mit mir seit vierhundert Jahren zum erstenmal wieder ein nur knapp Dreißig­
jähriger dieser Auszeichnung teilhaft geworden sei.
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Eine längst naturhaft wirkende Tradition von unerschütterlicher Lebendigkeit 
gewähr,M^Ln kirchlichen Amtsleuten und den Pfarrern, wenn sie nicht gänzlich 
untauglich waren, ein hohes Maß innerer Sicherheit. Verkrampfungen bemerkte 
man selten. Das Menschliche hatte seinen heiter geduldeten Platz. Niemals fand 
ich anderswo so zahlreiche Geistliche, die ihre Schwächen fröhlich verlachen konn­
ten und mit der Überlegenheit ihres täglich als notwendig erwiesenen Amtes selbst 
die tausend spöttelnden Anekdoten des Volkes über den Pfarrerstand weiter­
erzählten, ohne sich im mindesten zu schaden. Ein Zug der Aufgeschlossenheit, 
der gegründeten Stärke war das Merkmal dieser Kirche, die so viel Würde hatte, 
so viel Farbe, so viel Innigkeit und so viele Persönlichkeiten. Es gehörte zu 
ihrem Los, daß die begabtesten Sachsen in jungen Jahren stets an ihr herum­
mäkelten, um dann bald ihre tragende Ordnung zu begreifen. Mancher eifernde 
Geistliche, wenn er von der Universität noch etwas naß hinter den Ohren war, 
meinte ihr mehr Religiosität einimpfen zu müssen; aber ihre lebendige Christ­
lichkeit war geformt, echter als dialektischer Überschwang. Noch heute erfaßt 
mich ein Schauer der Ehrfurcht, wenn ich an die Gottesdienste in der Schwarzen 
Kirche zu Kronstadt denke, an das Brausen der Choräle im riesigen Schiff, über 
dem von den Emporen die Teppiche herunterglühen, die einst die reisigen Kauf­
herren aus dem Morgenland als Opfergaben heimbrachten, dieselben Kaufleute, 
die vor der Fahrt ins Ungewisse ihre Schwerter durch die tiefen Rillen an den 
Portalen streiften, um den Segen ihrer Kirche mitzunehmen. Nie hörte ich das 
Lutherlied gewaltiger singen als dort im südöstlichsten gotischen Dom, dem 
größten Gotteshaus zwischen Wien und Konstantinopel.

Der Bildungsstand des Klerus war hoch. Schon vor der Reformation mußte 
jeder Pfarrer studiert haben. Geistliche brachten den Humanismus in diesen Teil 
Europas und sie schufen in protestantischer Bekehrungsfreude den Rumänen deren 
Schriftsprache. Sie errichteten bereits im 15. Jahrhundert bis ins letzte Dorf hin­
aus Schulen, in den Städten Gymnasien, so daß zuerst auf der Welt bei uns ein 
geschlossenes Volksschulwesen entstand; auch der Schulzwang ist unter den 
Sachsen Siebenbürgens früher als in Deutschland eingeführt worden. Weltver­
ständnis und Kentnisse der Geistlichen wurden noch dadurch entschieden ge­
fördert, daß fast jeder zunächst eine Zeitlang Gymnasiallehrer sein mußte, ehe 
er in eine Pfarre gewählt wurde. Dann aber sog ihn die Gemeinde ein. Wehe 
dem, der sie enttäuschte! Die ersten des Presbyteriums, der Kurator und die zwei 
Kirchenväter, standen ihm zur Seite. Der eifrige Anteil aller Bürger an kirchlichen 
Dingen, zu denen immer als Augapfel der Sorgen die Schulen zählten, war eine 
ständige Prüfung für ihn und auch für die Pfarrerin, denn als „Frau Mutter“ 
leitete sie den Frauenverein und sah bei der weiblichen Jugend nach dem Rechten. 
So befruchteten sich Volk und Kirchendienst in spannungsreicher, schöpferischer 
Vereinigung, die gemeinsames Handeln, Leben und Sterben zeugte. Pfarrer 
sammelten unsere Sagen und Märchen, schrieben unsere Volkskunde und Ge­
schichte, führten gelegentlich sogar die politischen Geschicke.

Bis ins letzte Jahrhundert, so lange der Zehnte sie löhnte, waren sie mit Ein­
künften wohlbedacht. Manches Pfarrhaus glich einem Schlößchen. Später aber, als 
die Besoldung kärglicher wurde und nach Enteignung ausgedehnter Kirchengründe 
durch die rumänische Bodenreform des Jahres 1922 oft monatelang ausblieb, 
verwandelte sich der einst herrenhafte Zuschnitt ihrer Lebensführung ins recht 
Bescheidene, zuweilen sogar in Armut. Ihre wirkende Stellung büßten sie dadurch 
nicht ein. Heute freilich gebietet die östliche Welt über die 175 000 siebenbür- 
gischen Deutschen, die noch in der Heimat sitzen; es erübrigt sich, die Mühsale 
ihrer Kirche nachzuzeichnen, die, auf die Seelsorge beschränkt, nun schwerere Auf­
gaben unter trüberen Verhältnissen als je zuvor erfüllt.

Matthias Claudius gab seinem Sohn Johannes in dem herrlichen Brief vom 
Jahre 1799 den Rat: „Bleibe der Religion deiner Väter getreu und hasse die 
theologischen Kannengießer . . . Nicht die frömmelnden, aber die frommen Men­
schen achte, und gehe ihnen nach. Ein Mensch, der wahre Gottesfurcht im Herzen 
hat, ist wie die Sonne, die da scheinet und wärmt, wenn sie auch nicht redet." Es 
gab berühmte Kanzelredner in der siebenbürgischen Landeskirche; immer berührten 
sie die Herzen dann am tiefsten, wenn sie, was eine besondere Fähigkeit unserer 
Geistlichen war, ihr Wort der Sprache des Volkes entnahmen. Ich begegnete vielen 
Flüchtlingen aus meiner Heimat, die darüber klagten, daß die Prediger in Deutsch­
land ihnen nicht an die Seele greifen könnten; sie seien zu abstrakt, sie hätten zu 
wenig Liebe. Diese Kritik versteht nur, wer in einer Volkskirche aufwuchs, die 
von kindauf ihren Angehörigen ein treuer Begleiter, ein Stab der Seele und prak­
tischer Helfer im Alltag ist und dabei aus der Mitarbeit jedes einzelnen Kräfte 
zieht. Ihre Atmosphäre ist wie die eines reineren Elternhauses. Ich entsinne mich 
eines siebenbürgischen Pfarrers, der mir sagte, er fürchte den Teufel weniger als 
die Theologen, denn es sei sein Auftrag, nicht über das Christentum zu reden, 
sondern christlich zu sein. Nehmt alles nur in allem: wie die Mahnung des 
Matthias Claudius auf das Beste der siebenbürgischen Landeskirche zutrifft, so 
auch dies: sie war und ist eine Kirche des natürlichen christlichen Seins, himmel­
weit entfernt vom theologischen Kannengießen, ein Ärgernis für gewisse Schrift- 
gelehrte, die bekanntlich Christum gekreuzigt haben. Erdnah ist sie und vom 
Herzen her gottgehorsam.

Es lag große Gnade auf ihr, denn ihr Werk hätte ein deutscher Stamm im 
Meer der Fremde am vordersten Wall des Abendlandes nicht achthundert Jahre 
lang bis zum heutigen Tag bestehen können, und ohne ihre geistige und geist­
liche Hilfe wären diese Deutschen, deren Sendung es ist, im Südosten die euro­
päische Lebenswelt zu verbreiten, auch zum Schaden anderer Völker und des 
Erdteils gescheitert.
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Die Hoffnung ist eine Seinsgröße. Der Zusammenschwang der Dinge ist 
es, der als Hoffnung im Menschen pulst. Im Hoffenden verwirklicht sich 
etwas davon, daß der Mensch gelebt wird, daß er ein Gehandelter, daß er 
ein Gehaltener ist inmitten seiner Preisgegebenheit. Als Sorgender ist der 
Mensch ganz in die Subjektivität abgesplittert, ist er erst recht und ganz 
sich selbst verfallen. Als Hoffender verrät er sein ursprüngliches, das heißt: 
von ihm unabhängig wirkendes Einbezogensein in ein gründendes Sein.

Ein hoffendes Wesen zu sein, gehört deshalb zum Anerschaffenen des 
Menschen. Es ist ein Schöpfungsmerkmal, ist eine Spur seines Erschaffenseins, 
die ihm verblieb bis in die Kraft seines Wähnens hinein. Vom Hoffen han­
delt deshalb nicht die Psychologie, sondern die Ontologie. Hoffen ist kein 
Tun des Menschen, sondern ein Erleiden. Es ist eine Ursprungsspur seiner 
Gottesbildlichkeit, die unaufhörlich von jenem anderen her einstrahlt und 
macht, daß Mensch-sein heißt, einer zu sein, der hofft.

Und das nun haben die biblischen Zeichen an sich, daß sie den Menschen 
in diesem Urelementaren anrufen, daß sie ihn anrufen als das Wesen, das 
hofft. „Wir heißen euch hoffen“ rufen sie über der Menschenwelt aus und 
erschließen das andere Tor, das dem höllischen abgekehrt zum Gottesreich 
hin sich öffnet.

Es gibt eine christliche Hoffnung, die zu den besonderen Charismen der 
Christenheit gehört. Sie ist das dritte und letzte, der drei großen Charis­
men, von denen der Apostel am Schlüsse des berühmten dreizehnten Ko­
rintherkapitels spricht. Sie ist das letzte und bis in unsere Zeit verhüllt ge­
bliebene Charisma, so sehr auch die anderen beiden zu Tode gepredigt 
worden sind. Nicht auf psychoanalytische Kunststücke hin ist die herrliche 
Menschenkreatur geschaffen. Das, was sich in ihr staut an ungeheuren Kräf­
ten, das, was in ihr noch nicht ausgelöst ist, was andrängt an die Wand 
ihres Unfertigseins als Sucht und Schuld hat nur einen Weg offen. Und 
dieser Weg ist der Weg schöpferischer Verwandlung, ist: das Leben in Hoff­
nung. Es gehört zu den Reifungen dieser Zeit, daß wir das Evangelium nicht 
mehr nur als Glauben zu erfahren wissen, sondern daß wir an dem Heils­
wort der Hoffnung heute wieder zu buchstabieren beginnen. Das ist ein 
Stück der „anderen" Revolution, der Revolution, die auf Taubenfüßen 
kommt.

Das Christentum ist jung. Was sind zweitausend Jahre! Ein Augenauf­
schlag, nicht mehr. Mit dem Geschenk der Hoffnung treten wir in ein neues 
Zeitalter christlicher Existenz. Nun aber nicht mehr als Hoffnung des ein­
zelnen auf sein Seligwerden, sondern als Hoffnung der ganzen Christenheit 
als des corpus mysticum mitten in den Gewaltläufen des Unberechenbaren, 
die sie für die Völkerwelt hat. Ja, für die ganze Schöpfung, von der derselbe 
Apostel sagt, daß sie in Wehen der Geburt seufzend kreißt und sich stumm 
ausstreckt nach der Befreiung der Söhne Gottes. Die aber ist das eigentliche 
Thema der Geschichte.
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Die deutsche Volkskirche in Siebenbürgen
Erinnerungen von Heinrich Zillich

Wenn daheim in Siebenbürgen der lutherisch-deutsche Bischof zur Visitation 

kam, fingen die Glocken zu läuten an, nicht bloß die unseren; nein, auch das Ge­
läute der rumänischen orthodoxen oder griechisch-katholischen und der verschie­
denen madjarischen Kirchen setzte ein. In einem einzigen Chor dröhnte es von 
allen Gotteshäusern. Versteht sich, es beruhte auf Gegenseitigkeit. Was dem 
Sachsenbischof recht war, mußte den Höchsten der übrigen Konfessionen billig 
sein; denn Siebenbürgen hatte bald nach der Reformation die Glaubensfreiheit 
verkündet und hielt daran fest trotz manchen von auswärts gelegten Gegenminen. 
Ich weiß nicht, ob sonst noch auf Erden sieben christliche und dabei national 
unterschiedene Kirchengemeinschaften so einträchtig wie hier beisammenhausten 
und sich die Geistlichen jeglichen Bekenntnisses ganz ohne Augenblinzeln an einer 
Festtafel niederließen, um einander in beschwingten und heiteren Ansprachen eine 
ehrliche Verbeugung zu machen. Es wurde da seit Jahrhunderten Europa an dessen 
bedrohter Kulturgrenze ein Beispiel vorgelebt, das freilich weder in Ost noch 
West Nachfolge fand.

Wir meinten dennoch, ohne es vor Fremden auszusprechen, daß unsere Kirche 
etwas Besonderes bedeutete. Diese Überzeugung hängt mit der geschichtlichen 
Bewußtheit zusammen, die das deutsche Leben meiner Heimat lenkte. Die Sie- 
benDÜrger Sachsen, die trotz ihrem Namen Mosel- und Rheinfranken sind, kamen 
zwischen 1141 und 1160 auf Einladung eines ungarischen Königs in die Ödnis des 
Karpatenwalls. In großartigen Taten gründeten sie die ersten Städte des Südostens, 
gaben dem von ihnen zum Acker umgebrochenen Land auch das kulturelle Gesicht, 
erzogen dabei mittelbar die benachbarten Völker und halfen mit, sie in die abend­
ländische Welt einzuschmelzen. Sie widerstanden überdies als vorderstes Bollwerk 
der Christenheit allen östlichen Angriffen, besonders den türkischen; durch ihre 
Hand lief ein wesentlicher Teil des Warenaustausches zwischen Morgen- und 
Abendland; den Bedarf einiger Länder deckte lange Zeit hindurch ihre eigene 
gewerbliche Erzeugung. Solche Leistungen gediehen bloß auf dem Boden einer 
gesunden und rechtlichen Ordnung, die sie sich im siebenbürgisch-deutschen Frei- 
tum schufen, einer Republik, welche bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bestand. Das Kennzeichen dieses Gebildes, gewissermaßen eines Staates im Staate, 
ob nun der ungarische König, zeitweilig sogar der Sultan und dann der Kaiser die 
Oberhoheit ausübte, war der völlig freiheitliche innere Aufbau; es war die erste 
demokratische Landesverfassung in Europa, Jahrhunderte vor der Schweiz. Wie 
schon die alten Chronisten berichten, durchwaltete sie ein adeliger Geist. Kein 
Bauer war hörig. Die Amtleute und das weltliche Oberhaupt, der Sachsengraf, 
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wurden gewählt. Und es gab Jahrhunderte, in denen die Siebenbürger Deutschen 
auf dem Feld der großen Politik eine Macht darstellten. Eine so einzigartige Ge­
schichte prägt den Charakter ihrer Träger; er ist zäh, fleißig, freiheitsliebend, 
rechtsbewußt, hellhörig in allen Fragen der Öffentlichkeit: schon die Kinder be­
denken, ob ihre Handlungen den allgemeinen Nutzen nicht gefährden;Volkstreus 
gilt unbedingt, doch paarte sie sich bei diesen Vorposten des Abendlandes regeln 
mäßig mit europäischer Blickweite.

Menschen solcher Prägung mußten ihrer Kirchenprovinz bereits in den katho­
lischen Jahrhunderten vor Luther den eigenen Geist aufdrücken; sie verliehen ihr 
volks kirchliche Züge von Anbeginn. Die Pfarrer wurden auch damals auf Grund 
eines geforderten und bewilligten Rechts von der Gemeinde gewählt. Die Refor­
mation brachte dann die kirchliche Unabhängigkeit. Klerus und Volk konnten 
sich niemals auseinanderleben; die wenigen Ausnahmen fallen fast als Kuriosa 
auf. Der Geistliche war Seelsorger und zugleich Wortführer der Gemeinde in vie­
len weltlichen Angelegenheiten. Seiner Wahl gingen oft leidenschaftliche Ausein­
andersetzungen voraus; so stark erregte die Bestellung des kirchlichen Amtes die 
Herzen. Bisdiöfe oder Konsistorien konnten den stets auf Lebenszeit Gewählten, 
wenn er seine Pflicht erfüllte, weder versetzen noch entfernen. Wollte ihn eine 
andere Gemeinde haben, so lag es bei ihm, sich für sie oder für die bisherige zu 
entscheiden. Er verwurzelte in seinem Ort,, der sich zu ihm bekannt hatte, fester 
als Priester, die durch behördliche Verfügung hingepflanzt worden wären. Und da 
freie Wahl auch den Bischof bestimmte, hatten alle Kirchenkinder das Gefühl, sich 
in ihm zu verkörpern, und gerade darum ermangelte er keineswegs einer gebie­
tenden Stellung, sofern er dazu das Zeug hatte; ja, es gab manche herrscherliche 
Erscheinung auf dem Bischofssitz zu Birthälm und später zu Hermannstadt. Als 
nach siebenhundert Jahren das politische Freitum durch den nationalstaatlichen 
Chauvinismus der Madjaren 1867 aufgelöst wurde, sah fortan jeder Deutsche 
meiner Heimat im Bischof das Stammesoberhaupt, nicht bloß den Kirchenführer. 
Es vollzog sich damit ohne Machtgrundlage und rechtliche Setzung eine echte 
Übertragung der höchsten Vollmacht von der zerstörten weltlichen Eigenständig­
keit auf die noch bestehende kirchliche; ein Akt natürlicher Selbstbehauptung 
eines Volksstammes, der kirchliches und politisches Gemeinschaftsleben nie scharf 
getrennt und in großen Aufgaben und Prüfungen gelernt hatte, sich ohne fremde 
Hilfe die Tragsäulen seines Daseins selbst zu schaffen. Der Bischof, wurde zum 
lebenden Symbol der Siebenbürger Sachsen. Von jeher umgab ihn, wo er feierlich 
auf trat, ein gewisses Gepränge; nun bot es auch Anlaß zur nationalen Selbstbe­
kundung. Mit sechs Pferden zog er, umgeben von berittenen Bauern oder Patri­
ziern, umweht von den blauroten Fahnen des Sachsentums in blumengeschmückter 
Kalesche durchs Spalier der Schüler und der gesamten Bevölkerung in die Orte ein, 
die er amtlich besuchte. Aber auch dem kleinsten Dorfpfarrer gebührten vier 
Pferde, Fahnen, Blumen und ein' Reitergefolge, wenn er. nach der Wahl in seine 
Gemeinde eingeholt wurde. So sah ich es noch, und ich sah Bürgermeister und 
hohe Staatsbeamte, selbst wenn sie keine Deutschen waren, den Bischof oder 
Pfarrer, den Hut in der Hand, an der Ortsgrenze begrüßen und sich dann dem 
langen Wagenzug einordnen, der hinter dem geistlichen Herrn herfuhr. Zum Ge­
denken des siebenbürgischen Reformators Johannes Honterus fand in Kronstadt 
alljährlich das berühmte Honterusfest statt, ein ursprünglich der Schule und Kirche 
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geweihtes Fest draußen in Wald und Wiese, bald aber entwickelte es sich zum 
Volksfest der ganzen Stadt. Wenn der wunderbar bunte Zug der Kinder, Vereine 
und Zünfte, vornweg der Stadtpfarrer und das Presbyterium, durch die Gassen 
schritt, sperrten auch die nichtdeutschen Kaufleute ihre Läden, um die Mitbürger 
und deren Glauben zu ehren.

Man mag einwenden, das sei schön und gut, solche Äußerlichkeiten aber be­
sagten noch nichts darüber, wie diese Kirche, die offenbar so etwas wie ein Staats­
ersatz war, ihr verkündendes evangelisches Amt versehen habe. Die Achtung, die 
der Geistliche genoß, seine führende Stellung, die tiefe Vermählung des kirchlichen 
Lebens mit dem des Volkes können zweifellos als äußerliche Dinge aufgefaßt 
werden, aber nur, wenn man oberflächlich urteilt; bei rechter Einsicht verraten sie 
einen innerlichen Sachverhalt: die wirklich lebendige Gemeinde, die wirklich 
lebende Kirche.

Wir lernten als Kinder das Glaubensbekenntnis auch auswendig; doch es wäre 
uns absonderlich erschienen, hätte sich unsere Kirche in dem erschöpft, was wir 
da mit altertümlichen, nicht ganz durchdachten Worten bekannten. Sie war uns 
weit mehr, sie war die gültige, wanne, heimatliche und heilige Hülle für unser 
Dasein. Wir lebten in ihr, wir standen in der Ordnung des Kirchenjahrs, gewiß 
nicht als bigotte Leute, die wir nie waren und die man bei uns belächelte, wir 
lebten in aller Selbstverständlichkeit in ihr, auch diejenigen, die sich den Dogmen 
gegenüber abweisend verhielten; ja, ich gebe zu, angesichts des Dogmas müssen 
die meisten von uns als seltsame Lutheraner erscheinen. Dem Sein nach aber 
waren wir — es sei ohne Überheblichkeit festgestellt — wahrhaft lutherisch. 
Mancher neuzeitliche Protestant, der mehr christlich philosophiert als christlich 
lebt, wird dazu den Kopf schütteln. Es kam bei uns nicht auf Worte und Gebets­
gesten an; eher wären unsere Werke zu erwähnen, was nun freilich wieder ein 
anfechtbarer Hinweis ist, doch darf nicht verschwiegen bleiben, daß Hilfe für den 
Nebenmenschen bei uns Tugend war, so natürlich geübt, daß man wenig Auf­
hebens davon machte. Jeder, der der Kirche angehörte, beanspruchte, daß sie ihn 
nicht vergaß, wenn es ihm übel erging. Kein Laie und Pfarrer durfte sich da ver­
weigern. Unser Kirchensteueraufkommen nach selbstbestimmter Veranlagung über­
traf alle Vergleiche und ermöglichte die Erhaltung eines ausgedehnten, vorzüg­
lichen Schulwesens aus eigener Kraft. Es war die Kirche eines kleinen deutschen 
Stammes, umgeben von Fremden; Leib und Seele einer in sich gefügten Gemein­
schaft. Deutsch und evangelisch deckten sich in ihr so nahtlos, daß selbst die 
wenigen deutschen Katholiken unter uns sich oft auf unseren evangelischen Fried­
höfen begraben ließen; sie wollten nicht zwischen Madjaren liegen. Mag es 
immerhin eine nationale Befangenheit gewesen sein; doch damit kommt man dem 
Kern nicht nahe. Die siebenbürgische Glaubensfreiheit führte Menschen ver­
schiedener Zunge zur Eintracht, was nur möglich war, wenn alle ihr National­
gefühl nicht verrieten un^ das Volkstum der anderen achteten; und das geschah, 
unbeschadet der häufigen politischen Streitigkeiten, im Alltag der Massen durch­
aus und gerade dort am besten, wo die Kirche hineinspielte.

Wer es nicht erlebte, wird es kaum nachfühlen, wie diese Evangelische Landes­
kirche den Weg aller ihrer Glaubenskinder von der Taufe bis zum Tränenbrot 
durchseelte. Es sei wiederholt: bigott waren wir nicht. Wenn ich in Deutschland 
einer Konfirmation beiwohne, fällt mir stets auf, wie die Kinder geduckt und starr 
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vor den Tisch des Herrn treten; die Mädchen sind schwarz gekleidet, während 
sie bei uns auf dem Lande mit Blumensträußchen in bunter Tracht, in den Städten 
schneeweiß und erhobenen Hauptes vor dem Altar stehen; es ist ja i h r e Kirche, 
der sich zu weihen Freude bedeutet, nur beim Gebet senken sich die Köpfe. Man 
war im Gotteshaus daheim, man trug sich frei und ohne Zeichen der Zerknir­
schung, die scheinheilig erschienen wäre, und das alles hatte überwältigende Würde.

Unsere Ahnen bauten diese Gotteshäuser in den Dörfern zu befestigten 
Kirchen bürgen aus und überdauerten in deren Schutz dreihundert Jahre 
Türkennot. Und wie die Kirche hier den Leib sicherte, so umschlang sie mit den 
Bruder- und Schwesterschaften von jeher die ganze Jugend. Es 
waren Verbände, die sich unter Aufsicht der Pfarrer nach alter Regel selbst ver­
walteten und Burschen und Mädchen in die Zucht der Gemeinschaft nahmen. Auch 
hier fehlte jegliche Bigotterie. Nachbarschaften verbanden die Erwach­
senen von Haus zu Haus, auch hier mit Beteiligung der Kirche. In jedem Verein 
arbeiteten Geistliche mit, zumal in den Dörfern, sehr oft als Vorsitzende, wobei 
sie freilich von der Sache etwas verstehen mußTeü. "Auch in allen politischen 
Körperschaften war die Kirche vertreten. Und so verlief jegliche Äußerung der 
Allgemeinheit im Zusammenwirken mit ihr. Die kirchliche Selbstverwaltung ob­
lag vorwiegend den Laien. Darum galt es als Ehre, in die Gemeindevertretung, 
ins Presbyterium (den geschäftsführenden Kirchen rat) oder gar ins Landeskon­
sistorium gewählt zu werden. Als mich die Kronstädter Jugend gegen Widerstände 
der „Alten“ ins Presbyterium brachte, rechnete mir ein Greis entrüstet vor, daß 
mit mir seit vierhundert Jahren zum erstenmal wieder ein nur knapp Dreißig­
jähriger dieser Auszeichnung teilhaft geworden sei.

Eine längst naturhaft wirkende Tradition von unerschütterlicher Lebendigkeit 
gewährte den kirchlichen Amtsleuten und den Pfarrern, wenn sie nicht gänzlich 
untauglich waren, ein hohes Maß innerer Sicherheit. Verkrampfungen bemerkte 
man selten. Das Menschliche hatte seinen heiter geduldeten Platz. Niemals fand 
ich anderswo so zahlreiche Geistliche, die ihre Schwächen fröhlich verlachen konn­
ten und mit der Überlegenheit ihres täglich als notwendig erwiesenen Amtes selbst 
die tausend spöttelnden Anekdoten des Volkes über den Pfarrerstand weiter­
erzählten, ohne sich im mindesten zu schaden. Ein Zug der Aufgeschlossenheit, 
der gegründeten Stärke war das Merkmal dieser Kirche, die so viel Würde hatte, 
so viel Farbe, so viel Innigkeit und so viele Persönlichkeiten. Es gehörte zu 
ihrem Los, daß die begabtesten Sachsen in jungen Jahren stets an ihr herum­
mäkelten, um dann bald ihre tragende Ordnung zu begreifen. Mancher eifernde 
Geistliche, wenn er von der Universität noch etwas naß hinter den Ohren war, 
meinte ihr mehr Religiosität einimpfen zu müssen; aber ihre lebendige Christ­
lichkeit war geformt, echter als dialektischer Überschwang. Noch heute erfaßt 
mich ein Schauer der Ehrfurcht, wenn ich an die Gottesdienste in der Schwarzen 
Kirche zu Kronstadt denke, an das Brausen der Choräle, im riesigen Schiff, über 
dem von den Emporen die Teppiche herunterglühen, die einst die reisigen Kauf­
herren aus dem Morgenland als Opfergaben heimbrachten, dieselben Kaufleute, 
die vor der Fahrt ins Lingewisse ihre Schwerter durch die tiefen Rillen an den 
Portalen streiften, um den Segen ihrer Kirche mitzunehmen. Nie hörte ich das 
Lutherlied gewaltiger singen als dort im südöstlichsten gotischen Dom, dem 
größten Gotteshaus zwischen Wien und Konstantinopel.
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Der Bildungsstand des Klerus war hoch. Schon vor der Reformation mußte 
jeder Pfarrer studiert haben. Geistliche brachten den Humanismus in diesen Teil 
Europas und sie schufen in protestantischer Bekehrungsfreude den Rumänen deren 
Schriftsprache. Sie errichteten bereits im 15. Jahrhundert bis ins letzte Dorf hin­
aus Schulen, in den Städten Gymnasien, so daß zuerst auf der Welt bei uns ein 
geschlossenes Volksschulwesen entstand; auch der Schulzwang ist unter den 
Sachsen Siebenbürgens früher als in Deutschland eingeführt worden. Weltver­
ständnis und Kenntnisse der Geistlichen wurden noch dadurch entschieden ge­
fördert, daß fast jeder zunächst eine Zeitlang Gymnasiallehrer sein mußte, ehe 
er in eine Pfarre gewählt wurde. Dann aber sog ihn die Gemeinde ein. Wehe 
dem, der sie enttäuschte! Die ersten des Presbyteriums, der Kurator und die zwei 
Kirchenväter, standen ihm zur Seite. Der eifrige Anteil aller Bürger an kirchlichen 
Dingen, zu denen immer als Augapfel der Sorgen die Schulen zählten, war eine 
ständige Prüfung für ihn und auch für die Pfarrerin, denn als „Frau Mutter“ 
leitete sie den Frauenverein und sah bei der weiblichen Jugend nach dem Rechten. 
So befruchteten sich Volk und Kirchendienst in spannungsreicher, schöpferischer 
Vereinigung, die gemeinsames Handeln, Leben und Sterben zeugte. Pfarrer 
sammelten unsere Sagen und Märchen, schrieben unsere Volkskunde und Ge- 
schichte, führten gelegentlich sogar die politischen Geschicke.

Bis ins letzte Jahrhundert, so lange der Zehnte sie löhnte, waren sie mit Ein­
künften wohlbedacht. Manches Pfarrhaus glich einem Schlößchen. Später aber, als 
die Besoldung kärglicher wurde und nach Enteignung ausgedehnter Kirchengründe 
durch die rumänische Bodenreform des Jahres 1922 oft monatelang ausblieb, 
verwandelte sich der einst herrenhafte Zuschnitt ihrer Lebensführung ins recht 
Bescheidene, zuweilen sogar in Armut. Ihre wirkende Stellung büßten sie dadurch 
nicht ein. Heute freilich gebietet die östliche Welt über die 175 000 siebenbür- 
gischen Deutschen, die noch in der Heimat sitzen; es erübrigt sich, die Mühsale 
ihrer Kirche nachzuzeichnen, die. auf die Seelsorge beschränkt, nun schwerere Auf­
gaben unter trüberen Verhältnissen als je zuvor erfüllt.

Matthias Claudius gab seinem Sohn Johannes in dem herrlichen Brief vom 
Jahre 1799 den Rat: „Bleibe der Religion deiner Väter getreu und hasse die 
theologischen Kannengießer . . . Nicht die frömmelnden, aber die frommen Men- 
schen achte, und gehe ihnen nach. Ein Mensch, der wahre Gottesfurcht im Herzen 
hat, ist wie die Sonne, die da scheinet und wärmt, wenn sie auch nicht redet.“ Es 
gab berühmte Kanzelredner in der siebenbürgischen Landeskirche; immer berührten 
sie die Herzen dann am tiefsten, wenn sie, was eine besondere Fähigkeit unserer 
Geistlichen war, ihr Wort der Sprache des Volkes entnahmen. Ida begegnete vielen 
Flüchtlingen aus meiner Heimat, die darüber klagten, daß die Prediger in Deutsch­
land ihnen nicht an die Seele greifen könnten; sie seien zu abstrakt, sie hätten zu 
wenig Liebe. Diese Kritik versteht nur, wer in einer Volkskirche aufwuchs, die 
von kindauf ihren Angehörigen ein treuer Begleiter, ein Stab der Seele und prak­
tischer Helfer im Alltag ist und dabei aus der Mitarbeit jedes einzelnen Kräfte 
zieht. Ihre Atmosphäre ist wie die eines reineren Elternhauses. Idi entsinne mich 
eines siebenbürgischen Pfarrers, der mir sagte, er fürchte den Teufel weniger als 
die Theologen, denn es sei sein Auftrag, nicht über das Christentum zu reden, 
sondern christlich zu sein. Nehmt alles nur in allem: wie die Mahnung des 
Matthias Claudius auf das Beste der siebenbürgischen Landeskirche zutrifft, so 
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auch dies: sie war und ist eine Kirche des natürlichen christlichen Seins, himmel­
weit entfernt vom theologischen Kannengießen, ein Ärgernis für gewisse Schrift­
gelehrte, die bekanntlich Christum gekreuzigt haben. Erdnah ist sie und vom 
Herzen her gottgehorsam.

Es lag große Gnade auf ihr, denn ohne ihr Werk hätte ein deutscher Stamm im 
Meer der Fremde am vordersten Wall des Abendlandes nicht achthundert Jahre 
lang bis zum heutigen Tag bestehen können, und ohne ihre geistige und geist­
liche Hilfe wären diese Deutschen, deren Sendung es ist, im Südosten die euro­
päische Lebenswelt zu verbreiten, auch zum Schaden anderer Völker und des 
Erdteils gescheitert.

Ökumenische Kommission für europäische 
Zusammenarbeit

Von Hans Hermann Walz
In Griechenland schickt man sich gerade an, die 1900ste Wiederkehr des Jahres 
festlich zu begehen, in dem das Christentum in der Gestalt des großen „Heiden­
apostels", Paulus, zum ersten Mal europäischen Boden betreten hat. Was war das 
Christentum damals? Eine Kaufmannsfrau und der Direktor einer Strafanstalt, ein 
paar Frauen aus den besseren und eine größere Anzahl aus den einfacheren Stän­
den, vielleicht etliche Veteranen, die von ihrer Militärverso.gung lebten, und 
wohl auch einige Sklaven, und in dieser Gruppe unsichtbar aber wirksam die 
Energien, die Reiche stürzen und bauen, Kulturen ausreißen und neue pflanzen 
sollten. Was ist das Christentum heute? Etwas, das fast überall einmal auf euro­
päischem Boden in der einen oder anderen Weise höchst offizielle Religion ge­
wesen ist, das aber trotz teilweise verzweifelten Anstrengungen diese Position 
jetzt nahezu überall verloren hat; etwas, das nun aber offensichtlich seinen eigenen 
Zusammenbruch überlebt und das da, wo es nicht nur als Schatten seiner früheren 
Macht übriggeblieben ist, geneigt erscheint, eben die frühere Machtfülle als bloßen 
Schatten seiner selbst zu beurteilen. Christlicher Glaube und Europa, sie haben 
von Haus aus nichts miteinander zu tun, so wenig wie ein Paar, das goldene 
Hochzeit feiert. Aber sie können sich nun nicht mehr lassen, weil eine Begegnung 
stattgefunden hat, die mehr ist als ein Rendezvous. Die Geschichte dieser Begeg­
nung ist noch tiefer und reicher als jene der Begegnung zwischen Christentum und 
deutschem Geist, die uns Theodor Litt in entscheidender und gefahr-voller Stunde 
so eindringlich vor Augen gehalten hat.

Die ökumenische Kommission für europäische Zusammenarbeit kündigt durch 
ihr Dasein die neue Phase dieser Geschichte an, soweit das zeitgenössische und 
also nicht überblickende, sondern hinblickende Auge das wahrnehmen kann. Die 
Mitglieder dieser Kommission, deren keiner Theologe, von denen aber eine ganze 
Anzahl aktive Politiker sind, scheinen entschlossen, Europa als eine politische 
Frage zu sehen, als nicht mehr und als nicht, weniger. Das ist, besonders wenn es 
von kirchlicher Seite so geschieht, neu, überraschend und verheißungsvoll.

Bis in das siebzehnte Jahrhundert hinein war Europa keine Frage. Man hatte es 
unter den Füßen und brauchte es deshalb nicht im Kopf zu haben. Im siebzehnten 
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und achtzehnten Jahrhundert wurde es eine kulturelle Frage. Wir denken dabei in 
Deutschland an die repräsentative Reihe der guten Europäer in diesem Sinne von 
Leibniz bis Wilhelm von Humboldt. Europa war damit das Privileg einer be­
stimmten hochqualifizierten, aber auch hochstilisierten Schicht. Im neunzehnten 
Jahrhundert wurde Europa das Thema einer politischen Metaphysik und verfiel 
daher nach kurzer romantischer Glorifizierung wie alles Metaphysische der Verdäch­
tigung. Europa war „Spekulation“ geworden in dem bezeichnenden Doppelsinn 
des Wortes. „Wer Europa sagt, der lügt", meinte Bismarck. Der anti-spekulative 
„Positivismus" in den Wissenschaften und die „Realpolitik" des Reichsgründers 
haben viel Gemeinsames, im Guten wie im Bösen.

Heute meldet sich die Metaphysik wieder in der Arbeit der exakten Wissen­
schaften selbst — nicht spekulativ, sondern phänomenologisch. Heute meldet sich 
Europa wieder — nicht als kulturelle Idee, nicht als romantisches Erbe, sondern als 
politische Notwendigkeit des Tages. Es geht um äußerst nüchterne Erwägungen 
sozialökonomischer Art. „Alle Versuche, den Menschen in den europäischen Staa­
ten gegen wirtschaftliche Unsicherheit zu schützen, sind zur Aussichtslosigkeit ver­
urteilt, da diese Staaten zu klein geworden sind, um eine in wirtschaftlicher Hin­
sicht verantwortliche Gesellschaft aufzubauen." Die moderne Technik kann sich 
nur in größeren Wirtschaftseinheiten, als sie die europäischen Kleinstaaten darzu­
stellen vermögen, rentabel auswirken. „Verteidigungsmittel sind in keiner Weise 
unterschieden von anderen Produkten der modernen Technik. Ein gutes Produkt 
kann nur durch Massenproduktion für einen großen Markt billig hergestellt wer­
den." Dies sind Zitate aus dem ersten veröffentlichten Bericht der eingangs er­
wähnten Kommission, der den Titel „Europäische Entscheidungsfragen“ trägt.

Das ist das Neue. Europa ist eine Frage des richtigen oder falschen Kalküls 
geworden, der mit handwerklicher Präzision durchgeführt sein will. Wenn der 
Tischler falsch berechnet, so steht eben der Tisch nachher nicht. Wenn die Politiker 
heute falsch berechnen, so ist es um Europa geschehen. So sehen es offenbar die 
Männer der ökumenischen Kommission für europäische Zusammenarbeit, und ihr 
ganzes Bestreben ist nun darauf gerichtet, Fehlerquellen für diese notwendige und 
nüchterne Rechnung aufzudecken und auszumerzen.

Es gibt viele Fehlerquellen. Einige liegen darin, daß das Gefühl verführt, wo der 
Verstand führen sollte. Dann fürchtet man, wo man handeln, und handelt, wo 
man warten sollte. Einige liegen in der Bequemlichkeit, die sich nicht die Mühe 
nimmt, sich in die Lage anderer zu versetzen. Dann urteilt man, statt zu sehen, 
und sieht nur, statt Hand anzulegen. Einige liegen in der Unkenntnis und in dem 
Mangel an richtiger und vollständiger Information. Dann nimmt man die Dinge 
wichtig, die man weiß, und das sind meistens die Sorgen des eigenen Landes, und 
berücksichtigt nicht die Auswirkungen der eigenen Entscheidungen auf andere. 
Wie aber erkennt man diese Fehlerquellen im einzelnen? Die Kommission hat 
Nutzen gezogen aus der allgemeinen Erfahrung, daß man die Fehler des anderen 
besser zu sehen pflegt als die eigenen. Sie weist auf mögliche Fehlerquellen hin 
durch eine Liste höchst einschlägiger Fragen, Fragen, die konkret gerichtet sind an 
Frankreich und Italien, an Deutschland und Großbritannien und an Amerika. Diese 
Fragen sind nicht von einem neutralen Ort über den Nationen aus gestellt, son­
dern so, daß der eine den andern fragt und sich seine Frage gefallen läßt. So wird 
etwa Frankreich gefragt: „Seid Ihr euch dessen bewußt, daß euer europäischer
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Die deutsche Volks Kirche in Siebenbürgen

Im Jahre 1899 besuchte Harnack die Deutschen Siebenbürgens; tief be­

eindruckt äußerte er nachher, bei ihnen sei die Verbindung zwischen 

Deutschheit und lutherischem Glauben so eng, daß "sie selbst nicht wis­

sen, wo das eine anfängt und das andere aufhört".

Diese etwas überspitzte Bemerkung legt den Kern eines einzigartigen 

im deutschen Volk beseelte sieh 

der Kinder, so unmittelbar, natür- 

lieh und unverkrampft aus dem wachen Bewußtsein für die eigene Geschieh 

te, die gemeinsamen Aufgaben, Rechte und Pflichten wie bei diesem klei­

nen Heustamm$ hier war das Volkswesen so einheitlich, selbstsicher, dis 

zipliniert und zugleich freiheitsdurstig, daß es auch die Lire he durch­

drang und sich, umgekehrt, von ihr völlig durchdringen ließ, denn sie 

wurde nicht als Behörde empfunden, sondern schlechthin als Sache des 

Volkes, dem sie um Gotteswillen diente»

Sachsen nennt man irrtümlich die wohl zumeist aus Moselfranken Ein* 

gewanderten, die sich 115o nach einem Vertrag zwischen dem Reich und 

Ungarn in öden Gebieten am Karpatenwall ansiedelten. Sie gründeten die 

ersten Städte des Südostens, gaben Siebenbürgen das kulturelle Gesicht 

erzogen durch ihr vorgelebtes Beispiel die benachbarten Völker und hal­

fen mit, sie der abendländischen ..elt einzuschmelzen» Als vorderstes 

"Bollwerk der Christenheit", wie ein Papst die Sachsen lobte, überdauer 

ten sie den Mongolensturm and dreihundert Jahre türkischer Vorstöße, 

schlagen den Handel zwischen Orient und Westeuropa um und deckten mit 

ihren Gewerbeerzeugnissen den Bedarf der umliegenden Länder,

Diese großartigen Leistungen eines Stammes, der nie mehr als eine 

Viertelmillion Menschen zählte, wuchsen im Schatz ihres Brei turns, der 

ersten demokratisch geordneten Republik Europas, die sich bis 1867 er­

hielt, Hörigkeit nicht kannte, feudale Vorrechte nicht duldete, doch 

jedem Bauer und Bürger gleiche Rechte gewährte, so daß, wie alte Chronl 

ken schon melden, adliges Betragen allen zur Tugend wurde, im Innern 

regierte sich das freitum des "Königsbodens" unabhängig, gleichviel 

ob der ungarische König,zeitweilig der Sultan und daraufhin der Kaiser 

als Oberherr auftrat. Die Amtleute, einschließlich des "Sachsengrafen", 

wurden gewählt. Durch zahllose Pestangen und durch eine Überragende
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«Königsboden” freier als

Siebenbürgen Paß faßten, dehnte

Völker, 

sonstwo

wirtschaftliche und kulturelle Stellung gesichert, fiel die «Universitas 

Saxonum” zuweilen sogar im Spiel der Großmächte ins Gewicht,

Eine solche Gemeinschaft formt ihre Glieder, Die Siebenbürger Sach­

sen sind rechtsbewußt, Mh, fleißig, in öffentlichen Bingen hellhörig, 

unbedingt volkstreu, niemand zögerte, dem gemeinen Butzen den eigen 

Vorteil untermordnen. Anders hätte sich dieses Häuflein nicht erhalten 

können, Ung liehen politischem Instinkt paarte sich das Sendlings- 

gofühl, als Vorposten des Abendlandes unbeirrbar stehen au müssen, Bar 

jeder knechtischen Beflissenheit vor Fremden, wie sie bei Deutschen 

sonst in Zeiten der Unfreiheit häufig sichtbar wird, hatte ihre Deutsch- 

heit europäische Blickweit© und darum Verständnis für andere 

Rumänen und Madjaren lebten auf dem 

unter eigenen Herren*

Als die deutschen Einwanderer in 

sich die katholische BistumsOrdnung auf sie aus- doch wählten sie auf

Grund verbriefter Rechte von Anbeginn die Pfarrer selbst5 dies änderte 

sich bis zur Gegenwart nicht. Bald setzten sie ein sächsisches General- 

dechanat durch. Doch erst die Reformation gab ihnen die auch politisch 

gern wahrgenommene Gelegenheit, ihre Kirche so unabhängig zu machen 

wie ihre weltliche Seibstverwaltong, wobei nicht, wie in Deutschland, 

ein Landesherr zum kirchlichen Oberhaupt aufstieg, sondern das Volk 

mitte? iner Körperschaften den Bischof bestellte. Das sich damals 

bildende Würstentum Siebenbürgen, ein vom ungarischen Adel, von den 
Sachsen und dem madjarischen Szeklerstamm gleicherweise getragener^ 

Ständestaat, den drei Völker verschiedener Rechte und Glaubensbekennt­

nisse bewohnten,erhob schon 1557 die Religionsfreiheit zum. Gesetz, Die 

lutherisch-deutsche Kirche hatte also gewissermaßen das Volk zum Pa­

tron, und die Geistlichen, deren Amt vom Vertrauen der Gemeinde verlie­
hen. wurde, sich, unbeschadet der Seelsorge, ganz natürlich 

zum Wortführer in vielen allgemeinen Angelegenheiten, Ihrer Wahl gingen 

oft leidenschaftliche Auseinandersetzungen voraus, Jede Gemeinde wollte 

einen möglichst tüchtigen Pfarrer haben, in dem, sie sich wirklich ver­

treten fühlte. Einmal gewählt, verlieh ihm sein weitgespanntes Amt, aus 

dem ihn bei Tauglichkeit niemand versetzen konnte, einen herrenhaften 

Rang, der freilich an die Mitarbeit der Laien gebunden und von ihr 

beschränkt blieb.
Als der madjarische Chauvinismus das politische Preitum der Univer­

sitas Saxonum nach 700-jährigem Bestehen auflöste, die staatliche Stän­

deschaft erlosch, übertragen eich mit verblüffender Selbstverständlich­

keit auf den Bischof die höchsten Vollmachten des Stammes, Das geschah 

nicht rechtens« Es war ein Vorgang der inneren Entscheidung, Portan 

galt der Bischof als Oberhaupt der Siebenbürger Sachsen, die Kirche als
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wichtigste VolksOrdnung. Schon vorher waren weltliche und geistliche 

Gemeinschaft nie scharf getrennt n. Innit ines Heeres anderer 

Völker und Religionen hatten die Sachsen gelernt, sich ohne fremde Hil­

fe zu behaupten, sich die dafür nötigen Körperschaften zu schaffen und 

sie ineinander zu verklammern« Nun wurde die Kirche 

entwendeten Staatlichkeit betrachtet. Daß dabei ihr 

ins Hintertreffen geraten konnte, ist unleugbar und 

worden, doch jene gewohnte enge Vermählung zwischen 

als ein Ersatz der 

verkündendes Amt 

manchmal beobachtet 

ihr und dem Volk
galt für beide Seiten, sowohl für die Kirche, die Volksfragen als einen 

Auftrag empfand, sich ihrer anzunehmen, wie für das Volk, sieh der Kir­

che einzugliedern« Die wirklich lebendige Gemeinde und die wirklich 

lehönde Kirchs überdeckten sich. Hier kam es mehr auf betätigte Nächsten« 

liebe, also auf Christlichkeit an, als auf Lehre und Dogmen.

Schriftgelehrten mag diese Volkskirche mitunter ärgerlich erschienen 

sein, weil da die Theologie nicht als das wichtigste angesehen wurde. 

Vielleicht haben aber solche Kritiker eine falsche Auffassung vom Sinn
Kirche * in allen sogenannt christlichen Ländern breiteten sich seit 

zwei Jahrhunderten materialistische Anschauungen aus, die gewachsene 

Ordnung zerbröckelte, die Vermassung der Menschen nahm zu. Bei den Deut­

schen Siebenbürgens dauerte die gesunde Gliederung der Gemeinschaft über 

wirkt und die 

Geistlichen 

noch wirklich 

beim Iiära. der

Untergang ÖSterrsloh-Ungarns und auch unter rumänischer Herrschaft 

zum sowjetischen Sieg fort, obgleich Bauern und Bürger mit besonde- 

Energie und rascher als die Nachbarvölker die Technik ins Wirtschaf, 

einführten« Dennoch fehlten unter ihnen Kommunisten und Sozialisten 

vollständig; denn wo die Kirche bis ins letzte Haus hinein, und sei es 

nur mit ihrer vom Volk als eigen empfundenen Organisation 

Kluft zwischen der Verkündigung und der Art, wie sich die 

selbst daran halten, nicht zu groß aufspringt, weil alles 

Leben ist, bietet sich sogar im Schatten der Fabriken und 

Traktoren kein Platz für marxistische Gedanken« Einer Kirche freilich, 

die; nur predigt, bekennt und lehrt, die weltlichen Anliegen ihrer Gläu­

bigen aber nicht mitempfindet und zu verstehen bemüht ist, fehlt dieses 

Volks nährend e und vom Volk zurückenpfangone Kruft«

ic be hburgis ch—iHÄsoKbsK deutsche Lutherkirche war für ihre Mit­

glieder eine heilige, heimatliche, warme und gültige Hülle des Daseins, 
weil die Pfarrer das Wohl der &inden mit Hingabe förderten. Wer es 

nicht getan hätte, wäre als Pharisäer verachtet worden. Man liebte bigotte 

Leute nicht, man belächelte sie; dennoch bewegten sich, trotz einer ge­

wissen Skepsis gegenüber betonter Frömmigkeit, alle Siebenbürger 8ach- 

sen, selbst die Ungläubigen, im Dahmen ihrer Kirche so unmittelbar und 

selbstverständlich, berührt von jedem kirchlichen Ereignis, wie dies in 

Deutschland überhaupt nicht begriffen werden kann. Nicht auf Worte und
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Gebetsgesten kam es an, sondern auf die tiefe Verbundenheit mit der 

Gemeinde, auf das Mitleben*

Man verlangte, daß sich die Kirche um jeden von der Wiege bis zum 

Grab kümmer^, besonders wenn er in Hot war, Weder Laie noch Pfarrer 

verweigerte sich dabei. Kirchensteuern in sonst unerreichbarer Höhe 

wurden freiwillig aufgebracht und ermöglichten ein vorzügliches Schul­

en, das schon im 15* Jahrhundert, beispiellos für Pure -llon 

Dörfern einen Lehrer stellte. Mit Blumen in der Hand gingen die Bäuerin­

nen in den Gottesdienst. Voll Freude strömte man zu den Festen heran 

Wm fühlte sich in der Kirche zuhause, trug sich frei, ohne ' lir- 

echung, die scheinheilig erschienen wäre, und die dabei geltende Sitte 

die unbedingt Beachtung forderte, hatte die hohe Hürde, die nur dort 

zu finden ist, wo niemand gegen sie verstößt oder das Recht der Bräuche 

bezweifelt*
Bei besonderen Anlässen wurde den Pfarrern ein traditionelles Ge­

pränge zugebilligt, so zum Beispiel dem Bischof se

UK 
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APferde vor der blüt enges chmückten Kuta ehe, wem er zur feierli­

chen Genoralvisitation einen Ort oder eine Stadt besuchte* Durchs Spa­

lier dor Schüler und der gesamten Bevölkerung zog er ein, umgeben von 
berittenen Bauern oder von Patriziern M Roß, die in ihrer ka^eebrau- 

nen verschnürten Tracht prunkten, die Mardorf ellmütze mit dem Peder­

busch dem Kopf, den ' invorzierten Krummsäbel an der Seite, 

überall wehten die blauroten Minen des Sachsentums. Die Glocken läu­

teten, nicht bloß die der lutherischen Kirchen sondern auch die der 

orthodoxen oder .griechisch-katholischen rumänischen und der unitari— 

sehen, reformierten, calvinischen ua p a ZstteshNW»

einzigen Chor dröhnte es von allen Türmen» 

Versteht ich, es beruhte auf Gegenseitigkeit* Was dem Sachsenbischof 

gebührte, mußte auch den IIS ob 1 Konfessionen bei ähnli­

cher Gelegenheit A bürgen hatte, wie erwähnt, 

bald nach der Reformation die Glaubensfreiheit verkündet und hielt 

daran fest trotz manchen Gegenminen dar Jesulten im 16. Jahrhundert, 

bis selbst der Hof zu Wien sich damit beschiel, und die spätere mad- 

jarische und zuletzt die rumänische Herrschaft nahmen das Erbe auf 
sich. Per weiß, ob sons^iaf Erden sieben christliche und dabei natio­

nal verschiedene Kirchengemeinschaften eines Landes noch so einträch­

tig wie hier beisammenhausten und sich die Geistlichen joglichen Be­

kenntnisses ganz ohne Augenblinzeln an einer Festtafel niederlassen 

konnten - und es oft und gern taten - um einander in beschwingten und 

heiteren Ansprachen eine ehrliche Verbeugung M machen, als wären sis^ 

was ja bei rechtem Verstand sogar zutrifft, auf einen Herrn einge­
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schworen, aber bloß in MNOMOMSM W. Limentern oIngekleidet worden, 

Bo wurde da seit Jahrhunderten Europa an dessen bedrohter Kultur gren» 

ae ein Boiopiel vorgelebt, das freilich weder _och RUKk ^ca— 

folge fand.
Die Deutschen waren dabei, ohne sich damit vor fremden Ohren zu 

brüsten, überzeugt, ihre Kirche sei etwas unvergleichlich Einzigarti­

ges 9 und das läßt sich auch nicht bestreiten» Dieses Luthertum hatte

Vorzügen Par be und echte Tradition, nie nicht 
mit der Keformation anfing; noch vor etlichen Jahrzehnten trugen die 

Pastoren in manchen G oh-on Kirchentagen vor dem jK-tar die 

uralten katholischen Meßgewänder, was sonst in protestantischen Ge- 

genden ein Greuel sein nag, Aue loinston Dorfpfarrer mußten 

vier Pferde, Palmen, Blumen und ein "
Spalier gasteilt werden, wenn er nach der Wahl in seine Gemeinde ec 

Ölt EÄKs ZU sahen, '. 11 MÄO und sahen Bür- 
germeister unc aona UDhn - ^c komo Deat®Oh 

Pfarrer und erst recht den Bischof$ den Hut ix 
KN der Orts grenze ■ ;inor^b* 

iter lern geistlichen Herrn h
Zum Gedenken des siebehbürgisoben Reformators Johannes Hontems, 

der in engster Verbindung mit den deutschen Reformatoren die Sachsen

UVangHlis chen Glauben bekehrt hatte, fan a all 3 «nrli ch in aron^t^.dt 

das berühmte Honterusfost statt, ein ursprünglich der Schule und Kir­

che geweihtes Pest draußen in Wald und UiHSH, bald aber war es, so 
wie alles in diesem Lande ins Volkhafte Mnüberglitt, fest ÄM 

Stadt geworden» NOE der lange fröhliche Zug der Schulkinder, Vereine 

und Zünfte, vornweg der Stadtpfarrer, das Presbyterium, die Prediger 

und Lehrer, durch die Gassen schritt, sperrten auch die nichtdeutschen 

Kaufleute ihre Läden zu, um die Mitbürger und deren Bekenntnis zu eh­

ren*
h infolge der Glaubensfreiheit axe

n J .onf o* s ionen vorwisc I - K GeMGAtOil 

der Mli aber man achtete einander, Mtenter tam ein einfältiges

N Bäuerlein in Bronstue
der mächtigen deutschen Studt Kirchen, diesen S'üdÜstHchaten gOtischKM 

Gotteshäusern der Christenheit, und bat, es möge am Sonntag

be tot werden, daß sein geNRhtes Gras vom liegen verschont bleibe oder 

kein Dieb in seine Scheune steige, und wenn ihm geantwortet wurdes geh 

doch zu deinem Priceter, dem orthodoxen, sagte ÄRA Bauerlein? ach, WM 

eure Kirche ist um so viel größer als die unsere, das bei Gott 

mehr, worauf der lutherische Pfarrer, t
kein Eiferer war, nickte und beim nächsten Gottesdienst zwar nicht
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- für dee Bäuerleins Habe betetf aber ins allgemeine Gebet die Ernte cinbe- 

20g, der Rumäne saß unten, war zufrieden und warf nachher einige Münzen 

in den Opferstock» Solches kam vor und war gut und christlich und heiter 

zugleich» Aber wer wäre jemals in Siebenbürgen seinem ererbten Glauben 

untreu geworden? Nach der Reformation kaum jemand.

Hoch heute erfaßt mich ein Schauer d r Ehrfurcht, wenn iah an die 

Gottesdienste in der Schwarzen Kirche zu Kronstadt denke, am Brausen 
der Choräle^ im riesigen Schiff, über dem von den Emporen die Teppiche 

herunter glühten, die einst die reisigen Kaufleute aus dem Kor  genland als 

Opfergäbe heimgebrucht hatten, dieselben Kaufleute, die vor der fahrt 

ins Luge 104 1 Lefen Killen an den lortulen

streiften, um den Segen ihrer Kirche mitzunshmon. Me hörte ich das 

Lutherlied gewaltiger singen als dort im größten Gotteshaus zwischen 

Wien und Konstantinopel, vor dem mancher vorübergehende Rumäne das Kreuz 

sahlü , lt verriet er sein. ihm schienen eben

Kirchen heilig; Gott sieht ja nicht aufs Kleid, er sieht ins Herz; frei­

lich, so riesige Bauten konnte er ko ine owe.

So dachte man dort in Siebenbürgen, wo Volkstum und Religion, Kirche 
und Volksleben eine Einheit waren, und galt die.. für die Rumäne^ Mad* 

jaren, so galt es für die Deutschen noch mehr» Denn bei ihnen waren die 

mgfaltiger und strenger.

die Kirchenbargen, zu nennen, in denen man sich einst der Türkennot er­

wehrte. .io das A edient hatte, so unfaßten vor-

DW ren* in Bruder- und Schwerter- 

schaften scharte ich dis Jugen< unter .• olbstgeHihlten Bührern, beauf­

sichtigt von Vfarrsr? I Ler umschloß die Nachbarschuft

von Haus zu Haus, so daß ausnahmslos alle, irgendwo eingereiht, zum 

Ganzen hingelenkt waren* M - N achbars chaft nahm Anteil bei den laufen, 

feierte die Hochzeiten gemeinsam, trug die Toten zur letzten Ruhe; sie 

half, wo es nottat, sie glich Spannungen aus und pflegte die Gesellig­

keit. Die Rolle der Geistlichen ergab sich von selbst als anweisend und 

leitend. Dafür a ItMU Laien entscheidend

mit. And »weit» fohlte in den Vorständen weltlicher Körperschuften 

oder der Vereine und ländlicher Genossenschaften fast nie ein dafür ge­

eigneter Pfarrer.
Geistliche, von denen so viel verlangt wurde, mußten weltoffen und 

selbstsicher sein, streng im Wesentlichen, heiter dem Belanglosen go—

spötteln, ohne sich im mindesten etwas zu vergeben! Zehen vor der Refor­

mation erhielt keiner ein Amt, dem ein abgeschlossenes Studium au einer
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europäischen, zumeist deutschen Universität fehlte. Doch damit war es 
nicht getan. Hur wer mehrere Jahre lang an einem heimischen Gymnasium 
unterrichtet hatte, durfte in eine freigewordene Pfarre gewählt werden« 
Auf solche Art flossen auch über die Pastoren die kulturellen Ströme 
des Kelchs nach Siebenbürgen und stärkten dessen abendländische Bindung« 
Sächsische Pfarrer brachten den Humanismus in den Südosten und schufen 
in protestantischem. Bekehrungseifer den Rumänen deren Schriftsprache, 
verfaßten und druckten die ersten rumänischen Bücher und gaben damit 
den Anstoß zum nationalen Erwachen dieses Volkes, Viel früher aber hat­
ten sie die berühmten höheren deutschen Stadtschulen Siebenbürgens er­
richtet, die sie im 16« Jahrhundert lutherisch erneuerten, ständig den 
binnendeutschen Errungenechafton anglichen und bis zur Gegenwart be­
treuten, Auch die "tugendsame Brau Mutter”, die Pfarrerin, konnte sich 
dem Dienst an der Allgemeinheit nicht entziehen, Ihr fiel der Vorsitz 
in den dörflichen Prauenvereinen zu; wehe ihr, wenn sie versagte oder 
dem sittlichen Vorbild, das man in ihr suchte, nicht entsprach, So stand 
das ganze Pfarrhaus gleichsam als Verkörperung der guten Kräfte der 
Gemeinde in einer Volks- und Kirchenpflicht, die sich vom eigentlich^ 
Priesterlichen auf die verzweigtesten Helder des Alltags erstreckte und 
möglichet noch die geistigen und wissenschaftlichen Bereiche umgriff. 
Daher wundert es nicht, daß Pfarrer die deutsche Volkskunde und Geschich­
te Siebenbürgens schrieben, die Lärchen und Sagen sammelten, zu Zeiten 
die politischen Geschicke nicht bloß beeinflußten, sondern sogar lei­
teten.

Am Saum des Abendlandes hätte der Stamm der Siebenbürger zum Segen
anderer Volker und des Erdteils nicht 
die Gnade, die auf seiner Kirche lag.

Als am 23, August 1944 eine Gruppe 
den weg ins Innere Rumäniens öffnete, 
deutsche Divisionen mitverteidigten, - 

Soo Jahre bestehen können ohne

Bukarester Politiker den Sowjets 
dessen Ostgrenzen zweiundzwanzig 

die nun weggespült wurden, stürzte
die altgewohnte Welt dieses lutherischen Kirchenvolkes jäh zusammen«

Hoch leben die meisten Siebenbürger Sachsen in der Heimat, nur die 
im Norden rings um Bistritz und Keen ansässig gewesenen konnten auf 
'weiBting Perlins im Treck Österreich und Deutschland erreichen, wozu 
noch etliche Tausend Flüchtlinge aus der Mitte und dem Süden kamen. Die 
zahlreichen Gemeinden um Kronstadt, Hermannstadt, Mediasch, Mühlbach 
und Schäßburg blieben fast ungemindert zuhause, verloren aber bald ihre 
bisherige soziale Struktur, Das deutsche Eigentum wurde meist aberkannt, 
fremde Siedler eingewiesen, so daß der Bauer samt seinen Angehörigen 
heute gezwungen ist, Lohnarbeit zu suchen, in die Fabriken zu wandern 
oder als Knecht den Kolchosen und neuen Hofbesitzern zu dienen. In den 
Städten erfolgte eine ähnliche Enteignung, Der schwerste Schlag traf die



Grae inschaft in Januar 1945, als plötzlich, alle Wauen und Mädchen von 

110 nm vom siebzehnten Ms fünfund- 

vierzigsten Lebensjahr nach Rußland verschleppt wurden» W Jahre LMM 

erte dis Pron* Vans kehrten sie zurück in die inzwischen völlig ver- 
eh Deutschland5 doch weit 

ndw r ' Mr MM« TM Donezbeckens.

llNnWM« fiel das dichte Hetz dar siab^nbürgisch- hOU 
’ - . - 4- - * r>hr f tl lohe n GsSGlls ehaf*

Genassens ehaften* Wrsohußkaesen und

Banken, die ihre Gewinne ohne Ausnahme zum Hützen der Gesamtheit, vor- 
heu Fas m Stella 

ungen liters trat, sind die C-r ""n.nis nt ions- 

formen, mit denen M MleehOGlMMN Überall durchausetzen bestrebt 

w al's on, ohzwo- w;' ^richts prache, er­

fuhr dieselbe Ausrichtung auf die Id Tw 

lediglich die lutherische Volkzkirohc best- rt* &n Bischof ist 

ihr Oberhaupt, luchs werden gepflegt* Beim 

Gottesdienst laueehers * ?r- 

den die christlichen Hauptfeste begangen, vereint sich die ganze Ge­

las Entzücken der Wenden bi San noch* Ein verinner­

lichtes reli M Geflohene

■ uswimd mi- löt'-ten v^ .. W. J <Wan nach ■■DerrtechTarid 
-f kennt ml MOL MW ' ' - * ihE - iterialisti* 

och richtig 

trohe -ich weiter bewährt 

die Mmal der RUOfUM AHtbedÜrftigkett UM Gottes "

11M vertiefte*

i, 
rund zur Zeit 6 r i ehe Infi el von

Islam umwogte Siebenbürgen in engster Verbindung mit Mitteleuropa ver- 

MtsrsAhiGÄ zwischen jener und unserer Epoche»

Die Macht des totale •ehränkt* sperrt er 

die Grenzen, so sind sie versperrt; auch über die Kirchen gebietet sein 

K 1 ich ihm anpasaon*

ht man aich auszumalon, ' wishes 3chickeal der deutschen Luther- 

Kirche in Sieben vt sein konnte, eilandhaft vereinsamt, wie 

sie ist, so fühlt man sich in eine bei'lernende Ungewißheit gestoßen* 

Doch zugleich weiß man sie S dann sie W be­

seelt von der Wurzel, die nach oben steigt, und von den Hunderttausend 

..urselfäden, die in den Herzen ihrer Kinder haften# Wie die dürftigen



bestätigen# halten Geistliche und Laien treu an ihr :: . Da­

her ist ihre Zukunft jener Gnade überant' ortet, von der wir sagten# sie 

habe ihr teer beigestanden,

Mathias Claudius gab seinem lohn Johannes in dem herrlichen Brief vom 

Religion Deiner Väter getreu und hasse 

die theologischen Kannengießer», * * Nicht io frömmelnden, ober die from­

men Menschen achte, und gehe ihnen nach. Ein Mensch, der wahre Gottes­

furcht in Börsen hat, ist wie die Sonne, die da scheinet und wärmt, wenn 

sie auch nicht redet»"

Es gab berühmte Kansolredner in der Mebenbürgisch-deutseben Landes­

kirche ; fast alle sprechen mit den Worten des Volkes und scheuten das 

theologische Gerade und die wechselnden od saus drücke amtlicher Frömme- 

lei» Ich begegnete vielen Flüchtlingen aus Siebenbürgen in Deutschland $ 

sie klagten darüber, daß die Prediger hierzulande ihnen nicht an die 
...

Wenn das nun auch eine Voreingenommenheit sein mag und Siebenbürger 

Sachsen gewisse bInnendeutsehe Schwächen, den mangelnden Volksstolz 

zum Beispiel und die Dienerei vo* Fremdon, so wenig leiden können, daß 

sie dann gern in Bausch und Bogen verurteilen, darf man ihnen hier kei­

nen Vorwurf machen» Wer in einer echten Volks Mr ehe aufwuchs, die von 

kindauf ihren Angehörigen ein treuer Begleiter, ein Stab der Seele und 

praktireher Helfer im Alltag war und dabei aus der Mitarbeit jedes Ein­

zelner. Kräfte zog# muß sich verlassen fühlen, wenn er Deutschlands große 
■ ■■ ■ • ht 

hört, li^ er von daheim gewohnt ist, Er lebte einst in einer Kirche, de­

ren Atmosphäre die eines reineren Elternhauses war; wofür der Ausspruch 

eines Pfarrers beachtenswert ist, der mir sagte, er fürchte den Teufel 

weniger als die Theologen, denn es sei sein Auftrag, über das Christen­

tum nicht zu roden, sondern christlich zu sein#

Nimmt man alles in allem, so darf man wohl feststellens wie die Mah- 
nungMatthias Claudiu Uf 8 ; . der Ziebenbürgisoben Voll 

zutrifft, so auch dieses; nie war eine Kirche des natürlichen christli­

chen Seins, himmelweit entfernt von th wngießen# zuweilen

Ärgernis für Schriftgel 1 bekanntlich Christus gekreuzigt 

haben, erdnah und vom Herzen her go tt gehöre am. Und da Mo auch heute 

wirkt, inmitten einer völlig verwandelten östlichen Welt# wollen Mr da­

rauf vertrauen, daß sie, die mit ihrem Volk Mongolen, Türken und Bedroh­

ungen vieler Art überstanden hat, fortbestehe über jeden Wandel der Zei­

ten, der oft rascher erfolgt, als man es zu erhoffen wagt» 



Die deutsche Volkskirche in Siebenbürgen

Von Heinrich Zillich

Im Jahre 1899 besuchte Harnack die Deutschen Siebenbürgens ; tief.
' beeindruckt sagte er nachher, bei ihnen sei die Verbindung zwischen 
' - Deatschheit und Glauben so eng, daß "sie selbst nicht wissen, wo das 

eine anfängt und das andere aufhört". Mit dieser überspitzten Bemer­
kung wurde etwas Richtiges aufgehellt. Bei wohl keinem anderen Stamm 
des deutschen Volkes beseelte sich das Leben jedes Einzelnen, ju selbst 
der Zinder, so unmittelbar, natürlich und unverkrampft aus dem wachen 

. Bewußtsein für die eigene Geschichte, die gemeinsamen Aufgaben, Rechte 
und Pflichten wie bei diesem kleinen Neustamm; hier war das Volkswesen 
so einheitlich, selbstbewußt, diszipliniert und zugleich freiheitsdur- 

■ stig, daß es auch die Kirche durchdrang und sich, umgekehrt, von ihr 
völlig durchdringen ließ, denn sie wurde nicht als. Behörde empfanden, 

. sondern schlechthin als Sache des Volkes, dem sie dm Gotteswillen dien­

te . Qvohl zumeist aus j Eingewanderten) 
Sachsen nennt man irrtümlich dittos elf r ante sich um 1150 n^ch 

einem Vertrag zwischen dem Reich und Ungarn in öden Gebieten am Karpa— 
tenwall ansiedelten. Sie gründeten die ersten Städte des Südostens, ga­
ben Siebenbürgen das kulturelle Gesicht, erzogen durch ihr vorgelebtes 
Beispiel die benachbarten Völker und schmolzen sie der abendländischen 
Welt ein. Als vorderstes "Bollwerk der Christenheit”, wie ein Papst sie 
lobte, überdauerten sie den Mongolensturm und dreihundert Jahre türki- 

. scher Vorstöße, schlugen den Handel zwischen Orient und Westeuropa um 
und deckten mit eigenen Gewerbeerzeugnissen den Bedarf der umliegenden 
Länder* Diese großartigen Leistungen eines Stammes, der nie mehr als^M 
Viertelmillion Menschen zählte, wuchsen im Schutze ihres Freitums, der 
ersten demokratisch geordneten Republik Europas, die sich bis 1867 er­
hielt, Hörigkeit nicht kannte, feudale Vorrechte nicht duldete, dach' 
jedem Bauer^ und Bürger gleiche

Betrag^§nell Zur Tugend wurde. Im Inneren regierte sich das i'reitum des "Königs 

bodcas” unabhängig, gleichgültig, ob der un^rische König, zeitweilig 
der Sultan und daraufhin der Kaiser als Oberherr auftrat. Die Amtleute, 
einschließlich des Sachsengryfen, wurden gewählt.Durch zahllose Bsstun- 
gen gesichert, im Besitze einer durch Jahrhunderte angebrochenen wirt­
schaftlichen und kulturellen Monopolstellung,, fiel die Bedeutung der 
"Universitas Saxonum" zuweilen sogar im Spiel der Großmächte ins Ge­
wicht. ■ v • • H . 6'

, - Eine solche Ge einschaft formt ihre Gliedera die Siebenbürgen Sach­
sen sind. rechtsbewußt, zäh, fleißig, in öffentlichen Dingen hellhörig. 



unbedingt volkstreu. Niemand zögerte, dem gemeinsamen Nutzen den eige­
nen Vorteil unterzuordnen. Anders hätte sich dieses Häuslein nicht er- . 
halten können. Einem ungewöhnlichen politischen Instinkt paarte sich 
das Sendongsgefühl, als Vorposten des Abendlandes unbeirrbar stehen zu 
müssen, Bar jeder knechtischen Beflissenheit vor Fremden, wie sie bei 
Deutschen sonst in Zeiten der Unfreiheit häufig sichtbar wird, hatte 
ihre Deutschheit europäische Blickweite und darum Verständnis für andere 
Völker, die auf dem Königsboden freier lebten als allein unter ihres- 
#1eichen.

Als die Einwanderer Fuß faßten, dehnte sich die katholische Bistums- ’ 
Ordnung auf sie aus, doch wählten sie auf Grund ihrer Rechte von Anbe­
ginn die Pfarrer selbst und änderten dies bis zur Gegenwart nicht. Bald 
setzten sie für sich ein Generaldechanat durch. Doch erst die Reforma­
tion gab ihnen die auch politisch gern wahrgenommene Gelegenheit, ihre 
Kirche so unabhängig zu machen bst Verwaltung, wobei nicht, 
wie in Deutschland, ein Landesherr zum kirohsÄliöhen Oberhaupt aufstieg, 
sondern das Volk den Bischof betraute. Das sich damals bildende Fürsten­
tum Siebenbürgen, ein Ständestaat von drei Völkern verschiedener Rechte 
und Glaubensbekenntnisse,erhob schon 1557 die Religionsfreiheit zum Ge­
setz. Die lutherisch-deutsche Kirche hatte das Volk zum Patron, und die 
Geistlichen, deren Amt vom Vertrauen der Gemeinde verliehen wurde, ent­
wickelten sich, unbeschadet ihrer Seelsorgerschaft, zum Wortführer in 
vielen allgemeinen Angelegenheiten. Infolgedessen gingen ihrer Wahl oft 
leidenschaftliche Auseinandersetzungen voraus. Jede Gemeinde wollte eine^ 
möglichst tüchtigen Pfarrer haben,in dem sie sich wirklich vertreten 
fühlte. Einmal gewählt, üh^Xy^tg ihm sein weitgespanntes Amt, aus dem 

ihn bei Tauglichkeit niemand versetzen konnte, eine fast herrenhafte
Stellung, die freilich an die Mitarbeit 
beschränkt blieb.

der Laien gebunden und. von ihr

rigem Bestehen auflös'
T 3 -4 3 ,losch, übertrugen

Als der madjarische Chauvinismus das politische Preitum nach 700- jäh- 
W die staatliche Ständeschaft der Sachsen er- 
mit verblüffender Selbstverständlichkeit auf den 

Bischof die höchsten Vollmachten des Stammes. Das geschah nicht rech- 
tens. Es war ein Vorgang der inneren Entscheidung. Portan galt der Bi­
schof als Oberhaupt, die Kirche als wichtigste Volks or dnung^fee^^varen 
weltliche und kirchliche Gemeinschaft^charf getrennt worden. Inmitten 

eines Meers anderer Völker und Religionen^hatten die Sachsen gelernt, 
sich ohne fremde Hilfe zu behaupten sich die zur Selbsterhaltung- 
nötigen Körperschaf
gewissermaßen als ein Ersatz der entwendeten Staatlichkeit bet' achtet. 
Daß dabei ihr verkündendes Amt ins Hintertreffen geraten konnte, ist 
unleugbar una manchmal auch beobachtet worden, doch H.ene gewohnte enge 



Vermählung zwischen ihr und dem Volk galt für beide Seiten, sowohl für 
die Kirche, die Volksfragen als einen Auftrag empfang, helfend mitzu- 
wirken, wie für das Volk, sich der Kirche einzugliedern. Die wirklich 1 
lebendige Gemeinde und die wirklich lebende Kirche überdeckten sich. 
Hier kam es mehr auf betätigte Nächstenliebe, also auf Christlichkeit, 
an, als auf Theologie.

Sehr iftgel ehrten diese
Volkskirche mitunter ärgerlich erschienen sein, weil da.die Theologie, 
nicht als das wichtigste angesehen wurde. Vielleicht aber haben solche 
Kritiker eine falsche Auffassung vom. Linn einer Kirche. In allen soge­
nannt christlichen Ländern breiteten sich seit zwei Jahrhunderten ma­
terialistische Anschauungen aus, die gewachsene Ordnung zerbröckelte, 
die Vermassung der 1 enschen nahm zu. Bei den Deutschen Siebenbürgens 
erhielt sich die gesunde Gliederung der Gemeinschaft bis zum sowjetische! 
Sieg, obgleich Bauern und Bürger mit besonderer Energie und rascher als 
die Nachbarvölker die Technik in ihr Wirtschaften einführten. Dennoch 
fehlten unter ihnen Kommunisten und Sozialisten vollständig^ denn wo 
die Kirche bis ins letzte Haus hinein, und sei es nur ihre^vom 
Volk/Eigenteil empfundene^ Organisation, lebt^E die Kluft zwischen der 
Verkündigung und de® Art, wie sich die Kirche selbst LardL/ hält, nicht 
zu groß aufspringt, weil alles noch wirklich Leben ist, bietet sich 
sogar im Schatten der Fabriken und beim Lärm der Dreschmaschinen kein 
Platz für marxistische Verlockungen. Einer Kirche freilich, die nur 
predigt, bekennt und lehrt, fehlt diese volkserhaltende Kraft.

Die siebenbürgisch-deutsehe Lutherkirche war für ihre Mitglieder eine 
heilige, heimatliche, warme und gültige Hülle des Daseins,weil die Pfar­
rer sich um das Wohl und Wehe der Kirchenkinder kümmerten. Wer es nicht 
getan hätte, wäre als Pharisäer verachtet worden. Man liebte Bigotte und 
Frömmler nicht,man belächelte sie; MMiTrotz einer gewissen Skepsis ge­
genüber betonterKirchlichkeit, alle Siebenbürger Deutschen, 
selbst die Ungläubigen, mit offenkundiger Natürlichkeit im Rahmen ih­
rer Kirche so unmittelbar, berührt von jedem kirchlichen Ereignis, wie 
dies in Deutschland überhaupt nicht begriffen werden kann. Nicht auf 
Worte und Gebetsgesten kam es an, sondern auf die innere Verbundenheit 
mit der Kirchengemeinde, auf das Mitleben.

Man verlangte, daß die Kirche für jeden eintrete, der in Mot war. 
Weder Laie noch Pfarrer verweigerte sich dabei. Kirchensteuern in sonst 
unerreichter Höhe wurden freiwillig aufgebracht und ermöglichten ein . 
vorzügliches Schulwesen, übrigens das erste, schon im 15» Jahrhundert 

allgemein ausgebauchÄ^ Volkschulwesen der Welt. Von der Geburt bis zum 
Grab begleitete diese Kirche jeden. Mit Blumen in der Hand gingen die 
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Bäuerinnen in den Grottesdienst» Nit Freuds strömte man zu den Kirchen- 
festen. Man fühlte sich in der Kirche zuhause, trug sich frei,ohne.Zer- 
knirachung, die scheinheilig erschienen wäre, und das alles hatte oft 
überwältigende Wärde. Bei besonderen Anlässen wurde den Pfarrern ein 
traditionelles Gepränge zugebilligt, dem Bischof sechs Pferde vor der 
Kutsche, selbst dem Dorfgeistlichen vier Rosse.

Ein Symbol ^ür die Einheit von Volk und Kirche waren die Kirchenbur- 

gen, in denen man sich einst der Türkennot erwehrt hatte. Wie das 
Gotteshaus als Pestung^ilent<^so umfaßten verschiedene Verbände die 

i f ' * . ‘ 
Gemeinschaft im Inneren. In Bruder- und ^chwesterschaften scharHOF sich 
die Jugend unter selbstgewählten Führern, l^uf sic'ht^4F^ die 

"Erwachsenen aber umschloß die Nachbarschaft von Haus zu Haus, so daß 
ausnahmslos jeder,irgendwo eingereihtzzum Ganzen hingelenkt^ wurde. 
Die "Nachbarschaft nahm Anteil bei den Taufen, feierte die Hochzeiten 
gemeinsam, trug die Toten zur letzten Ruhe, sie half, wo es nottat, sie 
glich Spannungen aus und pflegte die Geselligkeit«Die Rolle der Geistli­
chen er; ab sich von selbst als anweisend und leitend. In der Kirchen- 
verwaltung arbeiteten Laien entscheidend mit. Andererseits fehlte^ kaum 
jemals in de# weltlichen Körperschaften, in Vereinen und ländlichen Gs- 

■ nos sens chafteny Pfarrer als Vorstandsmitglieder.
Geistliche, von denen so viel verlangt wurde, mußten weltoffen und 

selbstsicher sein, streng im Wesentlichen, heiter dem Belanglosen gegen­
über. Ach, wie konnten diese Pfarrer über ihren eigenen Stand mit witzi­
gen Anekdoten spötteln, ohne sich im mindesten zu schaden/ Schon vor der 

Reformation mußte jeder Pfarramtskandidat studiert haben; er wurde mit 
einenT Pfarre erst betraut, wenn er eine Entlang Gymnasiallehrer gewe­
sen wa arrer brachten den Humani teur^aschufen die 
Rumänische Schriftsprache, e ut- 
sche* Schulen in den wichtigsten Orten. Ihre Frauen mußten sich- der 
weiblichen Jugend annehmen. So stand das Pfarrhaus selbst in Volks-und 
Kirchenpflicht. Pfarrer schrieben die deutsche Volkskunde und Geschichte 
Siebenbürgens, sammelten die Märchen und Sagen, führten mitunter sogar - 
die politischen Geschicke.

Von den nach Deutschland geflohenen Siebenbürgern klagen/viele darü­
ber, hierzulande seien die Prediger zu abstrakt, sie griffen ihnen nicht 
an die Seele, sie hätten zu wenig Liebe. Diese Kritik versLeht^wer in 

der Volkskirche aufwuchs, in jener unvergleichlichen Luft eines reineren 
. Elternhauses. Nicht über das Christentum zu reden, sondern Christ zu 

sein, nannte mir ein siebenbürgisches Pfarrer/^eine Aufgabe. JTm Grenz- 

saum des Abendlandes hätte der Stamm der Siebenbürger zum Segen anderer 
Völker und des Erdteils nicht 800 Jahre bestehen können, ohne die Gnade, 
die auf seiner Kirche lag. Erst als am 23. August 1944 eine rumänische
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Gruppe von Politikern die Sowjets ins Innere KuEni ^dessen Gren- 

zen ir Osten zweiundzwanzig deutsche Divisionen weuigoiSnulfon und 

nun weggespült wurden, änderte sich die gegründete Welt «w* der Sachsen 
völlig. Noch leben die meisten,/doch unter gänzlich verwandelten Zu- 
s tänd en^n^ er H eimat^auc h die Kirche besteht noch. Wir wissen wenig 

von ihren Verhältnissen.
Wenn die deutsche Volkskirche Siebenbürgens ein Beispiel dafür lie^rt, 

wie sich Luthertum durch lebendiges Sein und Wirken, sogar in einem Land, 
über das fremde Herrscher gebieten, fruchtbar erfüllen kann, so darf 
nicht vergessen werden, daß dies nur möglich ist, wenn die Geistlichen 
den Dienst für Gott mit dem Dienst für ihre Gemeinde zu verbinden wissen» 
Im Mai 1945 besuchte "einen evangelischen Gottesdienst irgendwo in Deutsch­
land» In - assen saßen da vertriebene und geschändete Krauen aus dem Osten. 
Sie starrten wie ich auf den Pfarrer, der auf der Kanzel überschwänglich 
für die Befreiung Deutschlands durch die Sieger dankte und mit keiner 
Silbe verriet, daß er begriffen hatte, wer seine Zuhörer waren, was dLe 
von ihip gepriesene Befreiung für sie bedeutete, was Verjagung und Schän­
dung Selig, weil ein kirehenfeindlich.es Regime .gestürzt 
riaf er mit verspätetem Mut seine Anklagen/de®oh die M'^ehe^ nicht ein 
Wort galt dem Entsetzen, das neues Unrecht auf die unter ihm Sitzenden 
so grauenhaft gehäuft hatte, daß erihr Leid 
sttä; seine^nättn bSwä müssen. Verstört und 
nochmals verjagt gingen die Geschändeten aus seinem Tempel hinaus.

Aber ich habe mein Thema verlassen«—Seh berühre die Krise der evan­

gelischen Kirche, as ich sagen will, ist diess vor der groß Katastrophe 
solange ich die siebenbürgisch-deutsche Kirche noch beobachten könnte, 
tu t es dort keinen Pfarrer gegeben, der über das Leid der Gemeinde hin­
weggeblickt hätte.

kirehenfeindlich.es


Die deutsche Volkskirche in Siebenbürgen

Von He inri ch 2 i Hi ch

Im Jahre 1899 besuchte Harnack die Deutschen Siebenbürgens; tief 
beeindruckt sagte er nachher, bei ihnen sei die Verbindung zwischen 
Deutschheit und Glauben so eng, daß "sie selbst nicht wissen, wo das 
eine anfängt und das andere aufhört"o Mit dieser überspitzten Bemer­
kung wurde etwas Richtiges aufgeheilt. Bei wohl keinem anderen Stamm 
des deutschen Volkes beseelte sich das Leben jedes Linzeinen, ja selbst 
der Kinder, so unmittelbar, natürlich und unverkrampft aus dem wachen 
Bewußtsein für die eigene Geschichte, die gemeinsamen Aufgaben, Rechte 
und Pflichten wie bei diesem kleinen Neustamm; hier war das Volkswesen 
so einheitlich, selbstbewußt, diszipliniert und zugleich freiheitsdur­
stig, daß es auch die- Kirche durchdrang und sich, umgekehrt, von ihr 
völlig durchdringen ließ, denn sie wurde nicht als Behörde empfunden, 
sondern schlechthin als Sache des Volkes, dem sie dm Gotteswillen dien­
te.

Sachsen nennt man irrtümlich die Moselfranken, die sich um 1150 nach 
einem Vertrag zwischen dem Reich und Ungarn in öden Gebieten am Karpa­
tenwall ansiedelten. Sie gründeten die ersten Städte des Südostens, ga­
ben Siebenbürgen das kulturelle Gesicht, erzogen durch ihr vorgelebtes 
Beispiel die benachbarten Völker und schmolzen sie der abendländischen 
Welt ein. Als vorderstes "Bollwerk der Christenheit", wie ein Papst sie 
lobte, überdauerten sie den Mongolensturm und dreihundert Jahre türki- 
scher Vorstöße, schlugen den Handel zwischen Orient und Westeuropa um 
und deckten mit eigenen Gewerbeerzeugnissen den Bedarf der uml senden 
Länder, Diese großartigen Leistungen eines Stammes, der nie mehr als 
Viertelmillion Menschen zählte, wuchsen im Schutze ihres Breiturns, der 
ersten demokratisch geordneten Republik Europas, die sich bis 1867 er­
hielt, Hörigkeit nicht kannte, feudale Vorrechte nicht duldete, doch 
jedem Bauers und Bürger gleiche Rechte gewährte, so daß adlige Gesinnung 
aZIlen zur Tugend wurde. Im Inneren regierte sich das Breitum des "König- 
bodens" unabhängig, gleichgültig, ob der ungarische König, zeitweilig 
der Sultan und daraufhin der Kaiser als Oberherr auftrat. Die Amtleute, 
einschließlich des Sachsengrafen, wurden gewählt.Durch zahllose Bestun- 
gen gesichert, im Besitze einer durch Jahrhunderte ungebrochenen wirt­
schaftlichen und kulturellen Monopolstellung, fiel die Bedeutung der 
'Universitas Saxonum” zuweilen sogar im Spiel def Großmächte ins Ge­
wicht.

^ine solche Gemeinschaft formt ihre Glieder: die Siebenbürgen $ach- 
d rechtsbewußt, zäh, fleißig, in öffentlichen Dingen hellhörig, 
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unbedingt volkstreu. Niemand zögerte, dem gemeinsamen Katzen den eige­
nen Vorteil unterzuordnen. Anders hätte sich dieses Häuflein nicht er­
halten können. Einem ungewöhnlichen politischen Instinkt paarte sich 
das Sendungsgefühl, als Vorposten des Abendlandes unbeirrbar stehen zu 
müssen. Bar jeder knechtischen Beflissenheit vor fremden, wie sie bei 
Deutschen sonst in Zeiten der Unfreiheit häufig sichtbar wird, hatte 
ihre Deutschheit europäische Blickweite und darum Verständnis für andere 
Völker, die auf dem Königsboden freier lebten als allein unter ihres­
gleichen.

Als die Einwanderer Paß faßten, dehnte sich die katholische Biatoms- 
Ordnung auf sie aus, doch wählten sie auf Grund ihrer Rechte von Anbe­
ginn die Pfarrer selbst und änderten dies bis zur Gegenwart nicht. Bald 
setzten sie für sich ein Generaldechanat durch. Doch erst die Reforma­
tion gab ihnen die auch politisch gern wahrgenommene Gelegenheit, ihre 
Kirche so unabhängig zu machen 541*8 r&elbatVerwaltung, wobei nicht, 

wie in Deutschland, ein Landesherr zum kirohpBlichen Oberhaupt aufstieg, 
sondern das Volk den Bischof betraute. Das sich damals bildende Pürsten- 
tum Siebenbürgen, ein Ständestaat von drei Völkern verschiedener Rechte 
und Giaibensbekenntnisse,erhob schon 1557 die Religionsfreiheit zum Ge­
setz. Die lutherisch-deutsche Mrohe hatte das Volk zum Patron, und die 
Geistlichen, deren Amt vom Vertrauen der Gemeinde verliehen wurde, ent­
wickelten sich, unbeschadet ihrer Saelsorgerschuft, zum Wortführer in 
vielen allgemeinen Angelegenheiten» Infolgedessen gingen ihrer Wahl oft 
leidenschaftliche Auseinandersetzungen voraus. Jede Gemeinde wollte eine 
möglichst tüchtigen Pfarrer haben,in dem sie sich wirklich vertreten 
fühlte. Einmal gewählt, ihm sein weitgespanntes Amt, aus dem 
ihn bei Tauglichkeit niemand versetzen konnte, eine fast herrenhafte 
Stellung, die freilich an die Mitarbeit der Laien gebunden und von ihr 
beschränkt blieb.

Als der madjarische Chauvinismus das politische Breitum nach 700^jäh­
rigem Bestehen auflöste, die staatliche Ständeechaft der Sachsen er­
losch, überlangen mit verblüffender Selbstverständlichkeit auf den 
Bischof die höchsten Vollmachten des Stammes. Das geschah nicht rech­
tens. Es war ein Vorgang der inneren Entscheidung. Portan galt der Bi- 
schof als Oberhaupt, die Kirche als wichtigste Volksordnung. W^e^waren 
weltliche und kirchliche Gemeinschaf t/^harf getrennt worden. Inmitten 

eines Meers anderer Völker und Religionen, hatten die Sachsen gelernt, 
sich ohne fremde Hilfe zu behaupten, «und sich die zur Seibsterhaltung 
nötigen Körperschaften 
gewissermaßen als ein Ersatz der entwendeten Staatlichkeit betrachtet.

dabei ihr verkündendes Amt ins Hintertreffen geraten konnte, ist 
’^ar und manchmal auch beobachtet worden, doch Aene gewohnte enge
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Vermählung zwischen ihr und dem Volk galt für beide Seiten, sowohl für 
die Kirche, die Volksfragen als einen Auftrag empfang, helfend mitzu- 
wirken, wie für das Volk, sich der Kirche einzugliedern. Die wirklich 
lebendige Gemeinde und die wirklich lebende Kirche überdeckten sich. 
Hier kam es mehr auf betätigte Nächstenliebe, also auf Shristlich.ceit, 

an, als auf Theologie.
Sohrif1 lj^luiiiißuln1 1^0^mag diese 

Volkskirche mitunter ärgerlich erschienen sein, weil da die Theologie 
nicht als das wichtigste angesehen wurde. Vielleicht aoer haben solche 
Kritiker eine falsche Auffassung vom Linn einer Kirche. In allen soge­
nannt christlichen Ländern breitetensich seit zwei Jahrhunderten ma­
terialistische Anschauungen aus, die gewachsene Ordnung zerbröckelte, 
die Vermassung der Menschen nahm zu. Bei den Deutschen Siebenbürgens 
erhielt-sich die gesunde Gliederung der Gemeinschaft bis zum sowjetische 
Sieg, obgleich Bauern und Bürger mit besonderer Energie und rascher als 
die Nachbarvölker die Technik in ihr Wirtschaften einführten. Dennoch 
fehlten unter ihnen Kommunisten und Sozialisten vollständig; denn wo 
die Kirche bis ins letzte Haus hinein, und sei,es nur ihrervom 
Volk^i genteil Empfundene»Organisation* lebtdie Kluft zwischen der 

Verkündigung und der Art, wie sich die Kirche selbst äaräil/ halt, nicht 
zu groß aufspringt, weil alles noch wirklich Leben ist, bietet sich 
sogar im Schatten der Fabriken und beim Lärm der Dreschmaschinen kein 
Platz für marxistische Verlockungen. Einer Kirche freilich, di1-, nui 
predigt, bekennt und lehrt, fehlt diese Volkserhaltende Kraft.

Die siebenbürgisch-deutsche Lutherkirche war für ihre Mitglieder eine 
heilige, heimatliche, warme und gültige Hülle des Daseins,weil die Df ar— 
rer sich um das Wohl und Wehe der Kirchenkinder kümmerten. Wer es nicht 
getan hätte, wäre als Pharisäer verachtet worden. Man liebte Ligolte und 
Prömpler nicht,man belächelte siez^N^A^kz* einer gewissen Skepsis ge­

genüber betonterKirchlichkeit, alle Siebenbürger Deutschen, 
selbst die Ungläubigen, mit offenkundiger Natürlichkeit im Rahmen 1h- 
rer Kirche so unmittelbar, berührt von jedem kirchlichen areignis, wie 
dies in Deutschland überhaupt nicht begriffen werden kann. Nicht auf 
Worte und Gebetsgesten kam es an, sondern auf die innere Verbundenheit 
mit der Kirchengemeinde, auf das Mitleben.

Man verlangte, daß die Kirche für jeden eintrete, der in Not war. 
Weder Laie noch Pfarrer verweigerte sich dabei. Kirchensteuern in sonst 
unerreichter Höhe wurden freiwillig aufgebrannt und ermöglichten ein 
vorzügliches Schulwesen, übrigens das erste, schon im 15. Jahrhundert 
allgemein ausgebau*E| Volkschulwesen der Welt. Von der Geburt bis zum 
Grab begleitete diese Kirche jeden. Mit Blumen in der Hand gingen die 
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Bäuerinnen in den Gottesdienst. Mit Freude strömte m^n zu den Kirchen­
festen» Man fühlte sich in der Kirche zuhause, trug sich frei,ohne Zer­
knirschung, die scheinheilig erschienen wäre, und das alles hatte oft 
überwältigende Würde. Bei besonderen Anlässen wurde den Pfarrern ein 
traditionelles Gepränge zugebilligt, dem Bischof sechs Pferde vo~ der 
Kutsche, selbst dem Dorfgeistlichen, vier Rosse.

Ein Symbol ^ür die Einheit von Volk und Kirche waren die Kirchonbur- 

gen, in denen man sich einst der Türkennot erwehrt hatte. 7ie das 
Gotteshaus als Pestung^ient^^o umfaßten verschiedene Verbände die 

Gemeinschaft im Inneren. In Bruder- und Mchwesterschaftenschart&X sich 
die Jugend unter selbstgewählten fÜhr^^ die 

Erwachsenen aber umschloß die Nachbarschaft von Haus zu Haus, so daß 
ausnahmslos jede^irgendwo eingereihtz. zum Ganzen hingeienkt^ wurde. 
Die Nachbarschaft nahm Anteil bei den Taufen, feierte die Hochzeiten 
gemeinsam, trug die Toten zur letzten Ruhe, sie half, wo es nottat, sie 
gisch Spannungen aus und pflegte die Geselligkeit.Die Rolle der Geistli­
chen er^ab sich von selbst als anweisend und leitend. In der Kirchen­
verwaltung arbeiteten Laien entscheidend mit. Andererseits fehlte*kaum 
jemals in dey, weltlichen Körperschaften, in Vereinen und ländlichen Ge- 
nossenscLaften/Pfarrer als Vorstandsmitglieder.

Geistliche, von denen so viel verlangt wurde, mußten weltoffen und 
selbstsicher sein, streng im wesentlich»n, heiter dem Belanglosen ge en- 
über. Ach, wie konnten diese J farrer über ihren eigenen Stand mit witzi­
gen Anekdoten spötteln, ohne sich im mindesten zu schaden/ Schon vor der 
Reformation mußte jeder Pfarramtskandidat studiert haben; er wurde mit 
eine^l farre erst betraut, wenn er eine BMtlang Gymnasiallehrer gewe- 
sen warl Pfarrer brachten den Humanismus nach Südosteuropa, schufen die 
Rumänische Schriftsprache, errichteten im 16. Jahrhundert Whare deut- 
sche Schulen in den wichtigsten Orten. Ihre Brauen mußten sich der 
weiblichen Jugend annehmen. So stand das Pfarrhaus selbst in Volks-und 
Kirchenpflicht. Pfarrer schrieben die deutsche Volkskunde und Geschichte 
Siebenbürgens, sammelten die Märchen und Sagen, führten mitunter sogar 
die politischen Geschicke.

Von den nach Deutschland geflohenen Siebenbürgern klagen/^iele darü­

ber, hierzulande seien die Prediger zu abstrakt, sie griffen ihnen nicht 
an die Seele, sie hätten zu wenig Liebe. Diese Kritik vsm in 
der Volkskirche aufwuchs, in jener unvergleichlichen Luft eines reineren 
Elternhauses. Nicht über das Chri tentun zu reden, sondern Christi zu 
sein, nannte mir ein siebenbürgiacne» Pf^rrer/seine Aufgabe »J Am Grenz­
saum des Abendlandes hätte der Stamm der Siebenbürger zum Segen anderer 
Völker und des Erdteils nicht 800 Jahre bestehen können, ohne die Gnade, 
die auf seiner Kirche lag.» Erst als am 2'3. August 1944 eine rumänische
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Innere Humänieis^iSß^^^essen Gren- 
. . . „Divisionen und

Gruppe von Politikern die Sowjets ins 
zen im Osten zweiundzwanzig deutsche
nun weggespült wurden, änderte sieh die gegründete Vielt aiwA. der Sachsen 
völlig.eNoch leben die meisten,/doch unter gänzlich verwandelten Zu- 
sfänden;die Kirche besteht noch. Wir wissen wenig 
von ihren Verhältnissen.

Wenn die deutsche Volkskirche Siebenbürgens ein Beispiel dafür liefert, 
wie sich Luthertum durch lebendiges dein und Wirken, sogar in einem Land, 
über das fremde Herrscher gebieten, fruchtbar erfüllen kann, so darf 
nicht vergessen werden, daß dies nur möglich ist, wenn die Geistlichen 
den Dienst für Gott mit dem Dienst für ihre Gemeinde zu verbinden wissen, 
im Mai 1945 be sucht seinen evangelischen Gottesdienst irgendwo in Deutsch­

land. In Massen saßen da vertriebene und geschändete krauen aus dem Osten. 
Sie starrten wie ich auf den Pfarrer, der auf der Kanzel überschwänglich 
für die Befreiung Deutschlands durch die Sieger dankte und mit keiner. 
Silbe verriet, daß er begriffen hätte, wer seine Zuhörer waren, was die 
von ihm gepriesene Befreiung für sie bedeutete, was Verjagung und Bchän- 
dung ^r. Selig, weil ein kirchenfeindliches Regime gestürzt

er mit verspätetem Mut seine Anklagen^d«Kiroha» nicht ein 
Wort galt dem Entsetzen, das neues Unrecht^an^ Sitzenden
so grauenhaft gehäuft hatte, daß er, ' rw 11 Obnp knnnw, ihr Leid 

seinÄfnatte müssen. Verstört aha 
nochmals verjagt gingen die Geschändeten aus seinem Tempel hinaus.

Aber ich habe mein Thema verlassberühre die Krise der evan­
gelischen Kirche. Was ich sagen will, ist dies: vor der große Katastrophe, 
solange ich die siebenbürgisch-deutsche Kirche noch beobachten konnte, 
hat es dort keinen Pfarrer gegeben, der über das Leid der Gemeinde hin­
weggeblickt hätte.



deutsche Volkskirche in Siebenbürgen

inrich Zillich

Wenn daheim in Siebenbürgen der lutherisch-deutsche Bischof zur Visi-
tation kam, fingen die Jllocken zu läuten an, nicht bloß die unseren? nein
auch das blaute der

hen setzte ein« In einem einzigen Chor dröhnte es 
von allen Gotteshäusern« Versteht sich, es beruhte auf Gegenseitigkeit. 
Was dem Bachsenbischof recht war, mußte den Höchsten der übrigen Konfes­
sionen billig sein, denn Siebenbürgen hatte bald nach der Reformation • 
die Glaubensfreiheit verkündet und hielt daran fest trotz manchen von 
auswärts gelegten Gegenminen. Ich weiß nicht, ob sonst noch auf ^rden 
sieben christliche und dabei national verschiedene Kirchengemeinschaften 
so einträchtig wie hier beisa. ms Zausten und^hs Geistlichen jeglichen

B e k e n /. t. i i s s e
ganz ohne Augenblinzeln an ß e iner Blu w egSSsfnied e r 1 i e Sen, um
einander in beschwingten und heiteren Ansprachen eine ehrliche Verbeu­
gung zu machen. Es wurde da seit Jahrhunderten Europa an dessen bedrohter 
Kulturgrenze ein Beispiel vorgelebt, das freilich weder in Ost noch West
Nachfolge fand.

;ir As-«^Ws4WM meinten dennoch ohne es vor fremden aus- 
zusprecuen, au m unsere f u re ne etwas besonderes 
bedeutete. WMSIU Überzeugung hängt hd-e> der geschichtlichen Bewußt- 
he MMWÄS^das deutsche/ Leben meiner Heimat lenkte. Die öie- 

benbürger Sachsen, die trotz ihrem Namen Mosei-und Rheinfranken sind, ka­
men LLHLAÄNLÄsLKÄ» zwischen 1141 und 1160 auf "S’lääiPf ine3 ungarischen

a /yg.
Königs in die Odnis des Karpatenwalls. In großartigen laten gründetest* 
sie die ersten Städte des Südostens, gaben dem von ihnen zum Acker umge- 
broebenen Land auch das-kulturelle Gesicht, erzogen dabei mittelbar die 
benachbarten Völker und in die abendländi- 
seß^^^^ überdies als vorderstes Bollwerk -der Christenheit

alleöstlichen
und

KUMIk«M»W
pchließlicn deckte ihre eigene gewerbli-

ehe Erzeugung d'«v«h lange Zeitie*»^« den Bedarf einiger Länder. Solche 
Leistungen gediehen bloß auf dem Boden einer gesunden und rechtlichen 
Ordnung, die sie sich im siebenbürgisch-deutschen Breitum schufen, einer 
Republik, welche bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts bestand.
Das Kennzeichen dieses Gebildes, gewissermaßen eines Staates im otaate,
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ob nun der ungarischen König, zeitweilig sogc-r der Bultan und dann der 
Kaiser die Oberhoheit ausübte, wander JÖ111& freiheitliche 
bau.; i—.- Uk-iU JL UUP- hierSSrwI^eclemokr at Ische

Earopal^ Jahrhunderte vor der och w e i z •

fügt werden, daß^fn adli 

ten, ■ , . .
und das weltliche Oberhaupt, der b

was
ns of es iwÄ hinzuge-

schon die alten Chronisten 'berich«
Kein bauer war hörig. Die Amtleute 
hsengr&f, wurden gewählt. Und es gab

äahrhunderte, in denen die Siebenbürger Deutschen auf dem Feld der großen 
Politik eine 3....~ Macht Uten. einzigartige Geschichte
prägte /Men Charakt^®^Lst zäh, fleißig, freiheitsliebend, rechtste- 

wußt, hellhörig in allen Prägen der öffentlichkeit^ schon die Kinder 
berücksichtigen, ob ihre Handlungen den allgemeinen Kutz e Mir den z
Volkstreue gilt unbedingt, doch paarte sie sich bei <nwst vorposten des

A ben d 1 an a ob / m 11. swW e ur c pa i=c
Ä-G-4-oh^ Menschen ihr

G

jöH in den 
verliehenJahrhunderten vor Luther den eigenen 

kirchliche Züge von Anbeginn. Die Pfarrer wurden 
eines geforderten und bewilligten Hechts von der 
Reformation brachte dann die kirchliche Un 
konnten sich niemals aus e in and erleben; die wenig ^<=***gana'Mftssao,‘!lW?Sc;t;feQSi>^»*a^WJ*sg^ 
denfallen

kctholisehen 
ihr volks­

am als auf ^rund 
e gewähl^ie 
11e rus und Vo1k

Kuriosa auf. Der Geistl 
Gemeinde in vielen weit

lohe war Seelsorger und zugleich Wortführer der
"ei Wahl

schaftliehe Aueeinandersetzungen voraus,
Stellung des Kirche die Herzen,@rrc

gingen oft lei-

Bischöfe oder

Konsistorien konnten den sect für Lebenszeit Gewählten, wenn er's eine 
Pflichten erfüllte, weder versetzen noch entfernen^^lite ihn eine ande­

re Gemeinde haben, so lag es bei ihm, sich für sie oder für die bisheri­
ge zu entscheiden» Er verwurz e 11e%einem Ort, der sich zu ihm benannt hat*

te, fester als 
den wären, und 
chenkinder das

Priester, die durch behördliche Verfügung
uch den Bischoff freie

Gefühl, sich in ihm zu verkörpern, und g

hingepflanzt wcr- 
hatten alle Kir- 

- radu darum e rman-

■I
*
$ N

gelte er 
war; ja, 
hä im und

keineswegs einer gebie tendon 
es gab manche herrseherliebe

Stellung, sofern er dazu geeignet
Erscheinung im Bischofssitz zu Bi

später zu Hermannstadt
tische ^reitum durch den na

. Als nach siebenhundert Jahren das poli- 
alstaatlichen Chauvinismus der Madjaren 18^

aufgelöst wurde, sah fortan jeder Deutsche meiner Heimat im bischof das

ö tames Oberhaupt, nicht bloß den Kirchenführer vollzog si ch damit oh-
ne Machtgrundlage und rechtliche Setzung eine echte Übertragung der höch­
sten Vollmacht von der zerstörten weltlichen Eigenständigkeit auf die

stehend?; ein Akt natürlicher L e 1 b s t benauptung -dines
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VoIksStammes, der kirchliches und politisches Gemeinschaftsleben nie 
scharf getrennt una in großen Aufgaben und Prüfungen gelernt hatte, 
ohne fremde Hilfe die Tragsäulen seines Daseins 
selbst zu schaffen. Der Bischof wurde zum lebend«WM Symbol der Dieben­
bürger Lachsen.;Von jeher umgab ihn, wo er feierlich auftrat, ein gewis­
ses Gepränge; nun bot es auch «MM Anlaß zur nationalen Leibstbekundung. 
Mit sechs Pferden zog er, umgeben von berittenen Bauern oder Patriziern, 
umweht von den blauroten Bahnen des 3achsentums in blumengeschmückter 
Ole seife, durchs Spalier der Schüler und der gesamten Bevölkerung in die 

Orte ein, die er amtlich besuchte. Aber auch dem kleinsten Dorfpfarrer 
gebührten-vier Pferde, Bahnen, Blumen und ein Reitergefolge, wenn er 
nach der Wahl in seine Gemeinde eingeholt wurde. So sah ich es noch, und 
ich sah Bürgermeister und hohe Staatsbeamte, selbst wenn sie keine Deut­
sche waren, den Bischof oder Pfarrer, den wt in der Hand, an der Orts­
grenze begrüßen und sich dann dem langen Wagenzug einordnen, der hinter 
dem geistlichen Herrn herfuhr. Zu^Mren/des eiebenbürgischen Reformators 
Johannes Honte ruts fand in Kronstadt alljährlich das berühmte Hönterus- 
fest statt, ein ursprünglich der Schule und Kirche geweihtes «tsuMfehes 
Best draußen in Huld und Wiese, ^ber bald8entwickelte es sich zum Best 
der ganzen Kinder, Vereine und

* Zünfte, vornweg der Stadtpfarrer und das Presbyterium, durch die Gassen 
schritt, sperrten auch die nichtdeutschen Kaufleute ihre Läden, um 

-
die &&&$»&&$& Mitbürger s3ar deren Glauben zu ehren.

Man mag einwenden, das sei schön und gut,faber solche Tüßerlichkeiten* 
besagten noch nichts darüber, wie diese Kirche, die offenbar so etwas 
wie ein Staatsersatz ihr verkündendes evangelisches Amt ver­
sehen habe. Die Achtung, die der Geistliche genoß, seine führende Stel­
lung, die tiefe Vermählung des kirchlichen Lebens mit dem des Volkes 
können zweifellos als äußerliche Dinge aufggSaßt werden, aber 
WchMP oberflächlich geurteilt; in diesen durchpulsten Kennzeichen verrät 
sich M cäin innerlicher Bachverhalt; die wirklich lebendige, Gemeinde, 
die wirklich lebendige Kirche.

Wir lernten als Kinder das Glaubensbekenntnis auch auswendig/ doch es 
_ ...... wäre uns absonderlich erschienen, hätte Mas wir da mit altertümli­

chen, nicht ganz durchdachten Worten bekannten, 
die war uns weit mehr, sie war die gültige, warme, heimatliche und hei­
lige Hülle für unser Dasein. Wir lebten in ihr, wir standen in der Blut 
des Kirchenjahrs, gewiß nicht als bigotte Leute, die wir nie waren und 
die man bei uns belächelte ie*® -wir lebten 
in aller Selbstverständlichkeit in ihr, auch diejenigen, die sich den 
Dogmen gegenüber abweisend verhielten; ja, ich gebe zu, angesichts des
Dogmas müssen die meisten von uns als seltsame Lutheraner erscheinen.
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nicht vergaß, 
da verweigern

wenn es ihm übel erging

treten: die Mädchen sind

7

-4-

Dem Sein nach aber waren wir - sei ohne Überheblichkeit ^estgestellt 
wahrhaft lutherisch. Mancher neuzeitliche Protestant, der mehr christ­
lich philosophiert als christlich lebt, wird dazu den Kopf schütteln. 
Es kam bei uns nicht auf Worte und Gebetsgesten an; euer wären unsere 
Werke zu erwähnen, was nun freilich wieder ein anfechtbarer Hinweis ist, 
doch darf nicht verschwiegen bleiben, daß Hilfe für den Nebenmenschen 
bei uns eine Tugend war, so natürlich geübt, daß man wenig Aufhebens da­
von machte. Jeder, der der Kirche angehörte, beanspruchte, daß sie ihn

-

Kein Laie und Lfarrer durfte sich
Ibst bestimmter Ver-Unser Kirchensteueraufkommen nach se 

anlagung übertraf KMn Vergleichs und ermöglichte die Erhaltung eines 
ausgedehnten, hochwertigen Schulwesens aus eigener Kraft. Er war 
die Kirche eines kleinen deutschen Stammes, umgeben von fremden; Leib und 
Seele einer in sich gefügten Gemeinschaft. Deutsch und evangelisch deck­
ten sich in ihr so nahtlos, daß selbst die wenigen deutschen Katholiken 
unter uns/ sich oft auf unseren evangelischen Friedhöfen begraben ließen; 
sie wollten nicht zwischen Madjaren liegen. Lag es immerhin eine nations- 
le Befangenheit gewesen sein;Mam it kommtman dem Kern nicht nahe. Die 
siebenbürgisehe Glaubensfreiheit führte Menschen verschiedener aunge zur 

ihr daCionalgefuni nicht ver-

Streitigkeiten, im Alltag de|T Massen durch-
hOMeins zielte

i und Mädchen in die Zucht der Gemeinschaftselbst verwalteten und Burs

ge s cdan,

gekleidet, während sie bei uns 
bunter Tracht, in den Städten

A ich hier fehlte jegliche Bigotterie. Nachbarschaften verbanden

wir nicht. . enn ich in Deutschland einer Konfirmation beiwohne, 
mir stets tiuf, wie cie Kinder geduckt und starr vor den Tisch de

holt: bigott

Wer es nicht erlebte, wird es kaum nachfühlen, wie diese Evangelische 
Landeskirche den feg all ihrer Glaubens kinder

Eintracht, was nur möglich war, wenn a. 
rieten und das Volkstum der anderen achteten; und

und gerade dorJr, wo die Kirche

von der teufe bis zum Tränenbrot durchseelte

auf dem Lande mit Blumensträußchen in 
schneeweiß und erhobenen Hauptes vor dem Altar stehen; es ist ja ihre 
Kirche, der sich zu weihen Freude bedeutet; nur beim Gebet senken sich 
die Köpfe. Man war im Gotteshaus daheim, man trug sich frei und ohne 
Zeichen der Zerknirschung, die scheinheilig erschienen wäre, und all das 
hatte überwältigende Würde.

Unsere Ahnen bauten diese Gotteshäuser in den Dörfern zu befestigten 
chehburgen aus und überdauerten in deren uchatz dreihundert Jahre 

Türkennot, Und wie die Kirche hier den Leib sicherte, so umschlang sie 
mit den Bruder- und ^chwes ter schuf ten von jeher die ganze Jugend. Es 
waren Verbände, die sich unter Aufsicht der Pfarrer nach alter Hegel 
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die Erwachsenen von Hans zu Hausmit Beteiligung der Kirche. 
In jedem Verein arbeiteten Geistliche mit, zumal in den Dörfern, 
oft als Vorsitzende, wobei sie freilich von der Sache etwas verstehen 
mußten. Auch in allen politischen Körperschaften war die Kirche vertreten. 
Und so verlief jegliche Äußerung der Allgemeinheit im Zus aim enwirken mit 
ihr» Die kirchliche Selbstverwaltung oblag vorwiegend den Laien. Darum 
galt es als Ehre, in die Gemeindevertretung, ins Presbyterium (den ge- 
schäftsführenden Kirchenrat) oder gar ins Landeskonsistorium gewählt zu 
werden. Als mich die Kronstädter Jugend gegen Widerstände der "Alten" ins 
Presbyterium brachte, rechnete mir ein Greis entrüstet vor, dc,.ß mit mir 
seit vierhundert Jahren zum erstenmal wieder ein nur knapp Dreißigjähriger
dieser Ausze ichnung teilhaft geworden sei.

4ine^ längst AMM. naturhaft wirkende^ Tradition von unerschüt
terlicher Lebendigkeit gewährte den kirchlichen Amtsleuten und den
Pfarrern, 
Sicherheit

wenn sie nicht gänzlich 4 waren
Verkrampfungen he?erbte man selten

ein hohes Naß innerer 
ierschliche hatte sei-

neu heiter geduldeten Platz» Niemals fand ich anderswo so zahlreiche 
Geistliche, die ihre Schwächen fröhlich verlachen konnten und mit der
Überlegenheit ihres täglich al 
tausend spöttelnden Anekdoten

notwendig erwiesenen Amtes selbst die 
n Pfarrsti nd weiterer

ohne h im mindesten zu schaden der af :esch1ossenheit,
der gegründeten Stärke war das Merkmal dieser Kirche, die so viel Lürde 
hatte, so viel Darbe, so viel Innigkeit und so viele Persönlichkeiten. .
Es gehörte zu ihrem ^os 5 daß begabtesten Dachsen in jungen Jahren 
an ihr herummäkelten, um dann bald ihre tragende Ordnung zu begreifen.
Mancher eifrWA^Geistliche, wenn er von der Universität noc etwas naß
hints?" den Ohren war, meinte ihr mehr Religiosity einimpfe mür sen;
aber ihre lebendige Christlichkeit war geformt, echter als dialektischer 
Überschwang. Noch heute erfaßt mich ein Schauer der Ehrfurcht, wenn ich 
an die Gottesdienste in der Schwarzen Kirche zu Kronstadt denke, an das 
Brausen der Choräle im riesigen Schiff, über dem von den Emporen die Tep­
piche herunterglühen, die einst die reisigen Kaufherrn aus den Morgenland 
als Opfergaben heimbrachten, dieselben Kaufleute, die vor der Bahrt ins 
Ungewisse ihre Schwerter durch die tiefen Rillen an den Porta^streiften, 
um den Segen ihrer Kirche mitzunehmen» Die hörte ich das Lutherlied gewal­
tiger «Ingen als dort im südöstlichsten gotischen Don, der groß ten Gottes­
haus zwischen Wien und Konstantinopel.

Der Bildungsstand des Klerus war hoch. Schon vor der Reformation mußte 
jeder Pfarrer studiert haben. Geistliche brachten den Humanismus in diesen 
Teil Europas und sie schufen in protestantischer Bekehrungsfreude den Ru­
mänen deren Schriftsprache. Sie errichteten bereits im 15. Jahrhundert 
bis ins letzte Dorf hinaus Schulen, in den Städten Gymnasien, so daß zu­
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erst auf der Welt bei uns ein geschlossenes Volks^hulwepen entstand; auch 
der Schulzwang ist unter den Sachsen Siebenbürgens 'Deutschland 
geführt worden. Weltverständnis uns Kenntnisse der Geistlichen wurden^a- 

durch entschieden gefördert, daß fast jeder zunächst eine Zeitlang Gymna­
siallehrer sein mußte, ehe er in eine Pfarre gewählt wurde. Dann aber sog 
in die Gemeinde ein. Vehe dem, der sie enttäuschte! Die Ersten des Pres- 
byteriums, der Kurator und die zwei Kirchenväter, standen ihm 
eiafrige Anteil aller Bürger an kirchlichen Dingen, zu denen immer als Aug- 
apfeL der Borgen die Schulen zählten, war eine ständige Prüfung für ihn unS 
aucl^^ie Pfarrerin, denn als ”Frau Mutter” leitete sie den mrauenverein 

und sah in der weiblichen Jugend nach dem Hechten» So befruchteten sich 
Volk und Kirchendienst in spannungsreicher, schöpferischer Vereinigung, 
die gemeinsames Handeln, Leben und Streben zeugte. Pfarrer sammelten unsere 
Sagen und Märchen, schrieben unsere Volkskunde und Geschichte, führten 
gelegentlich sogar die politischen Geschicke.

Bis ins letzte Jahrhundert, solange uer kennte sie waren sie 
mit Einkünften wohlbedacht. Manches Pfarrhaus glich einem SchWchen. Spä­
ter aber, als die Besoldung kärglicher wurde und nach Enteignung ausgedehn- 
ter Kirchengründe durch diu Wdenreform^M 1 922 vernahm, oft 
monatelang ausblieb, verwandelte sich der einst herrenhafte Zuschnitt ih— 
rer Lebensführung ins recht Bescheideue, j^rSogar in Armut. 
Ihre wirkende Stellung büßten sie dadurch nicht ein. Heute freilich gebie­
tet die östliche leit über die 1^.000 siebenbürgisehen Deutschen, die noch 
in der Heimat sitzen; es erübrigt sich, die Muhsals ihrer Kirche nachzuv 
zeichnen, die, auf die Seelsorge beschränkt^nun schwerere Aufgaben unter 
trüberen Verhältnissen als je zuvor erfüllt»

Matthias Claudius gab seinem Sohn Johannes in dem herrlichen Brief vom 
Jahre 1799 den Hat: "Bleibe der Religion Deiner Väter getreu und hasse die 
theologischen Kannengießer/...»Nicht die frömmelnden, Eer die frommen Men­
schen achte, und gehe ihnen nach. Ein Mensch, der wahre Gottesfurcht im 
Herzen hat, ist wie die ^onne, die da scheinet und wärmt, wenn sie auch 
nicht redet."

Es gab berühmte Kanzelredner in der siebenbürgischen Landeskirche; immer 
berührten sie die Herzen dann am tiefsten, wenn sie, was eine besondere 
Fähigkeit unserer Geistlichen war, ihr frort der Sprache des Volkes entnah­
men. Ich begegnete vielen Flüchtlingen aus meiner Heimat, die darüber klag­
ten, daß die Prediger in Deutschland ihnen nicht an die Seele greifen könn­
ten; sie seien zu abstrakt; sie hätten zu wenig Liebe. Diese Kritik ver­
steht nur, wer in einer Volkskirche aufwuchs, die von kindauf inren Ange­
hörigen ein treuer Begleiter, ein Stab der Seele und praktischer Helfer im 
Alltag ist und dabei aus der Mitarbeit jedes Einzelnen Kräfte zieht. Ihre 
Atmosphäre ist wie die eines reineren Elternhauses.Ich entsinne mich eines 



siebenbürgisehen Pfarrers!^der mir sagte, er fürchte^ den Teufel weniger 

als die Theologen, denn es sei sein Auftrag, nicht über das Christentum 
zu reden, sondern christlich zu sein. Nehmt alles in allem: wie die 
Mahnung des Matthias Claudius auf das Beste der siebenbürgischen Landes­
kirche zutrifft, so auch dies: sie war und ist eine Hirche des natürli­
chen christlichen Seins, himmelweit entfernt vom theologischen Kannen— 
gießen, ein Ärgernis für gewisse Schriftgelehrte, die bekanntlich Chris- 
tum gekreuzt ’t haben. Erdnah ist sie und vom Herzen her gottgehorsam*

Es lag große Gnade auf ihr, denn ohne ihr Werk hätte ein deutscher 
Stamm in Meer der Fremde am vorderster Wall des Abendlandes nicht 800
Jahre len^ bis zum heutigen Tag bestehen können, und ohne ihre geistige 
und geistliche Hilfe wären diese Deutschen, deren Sendung es im duq 
osten die europäische^ Lebenswelt zu verbreitenKgeacheitert,



Über die deutsche Volkskirche in Siebenbürgen

Von Heinrich Zillich

Wenn daheim in Siebenbürgen der lutherisch-deutsche Bischof zur Visi­
tation kam, fingen die Glocken zu läuten an, nicht bloß die unseren; nein 
auch das Geläute der rumänis chen^ in o 1 ohm 
und ter mad jarischer^aäateatetewHjtegL"!1oute > un-L ta-NL»AÄ-s-tt,

mrrohen setzte ein. In einem einzigen Chor dröhnte es 
von allen Gotteshäusern. Versteht sich, es beruhte auf Gegenseitigkeit. 
Was dem Sachsenbischof recht war, mußte den Höchsten der übrigen Konfes­
sionen billig sein, denn Siebenbürgen hatte bald nach der Reformation 
die Glaubensfreiheit verkündet und hielt daran fest trotz manchen von 
auswärts gelegten Gegenminen. Ich weiß nicht, ob sonst noch auf ^rden 
sieben christliche und dabei national verschiedene Kirchengemeinschaften 
so einträchtig wie hier beisammenhaus ten und%ie Geistlichen jeglichen 

B e k e nn tn i s sr tAwu1 ■ äwfri» t> w ; 00' 
ganz ohne Augenblinzeln an feinerwwr niederließen, um 
einander in beschwingten und heiteren Ansprachen eine ehrliche Verbeu­
gung zu machen. Es wurde da seit Jahrhunderten Europa an dessen bedrohter 
Kulturgrenze ein Beispiel vorgelebt, das freilich weder in Ost noch West 
Nachfolge fand.

Wir meinten dennoch^ hohne es vor fremden JA aus­
zusprechen, daß unsere Kirche, gemessen an den übrigen, etwas Besonderes 

Di pqp mit — bedeutete. gnäer© Überzeugung hängt der geschichtlichen Bewußt- 
hei^^SS^äi^Sas deutsche/ Leben meiner Heimat lenkte. Die Sie­

benbürger Sachsen, die trotz ihrem Namen Mosei-und Rheinfranken sind, ka­
men zwischen 1141 und 1160 au^SlSäanäines ungarischen 

Königs in die Ödnis des Karpatenwalls. In großartigen Taten gründeten 
sie die ersten Städte des Südostens, gaben dem von ihnen zum Acker umge­
brochenen Land auch das kulturelle Gesicht, erzogen dabei mittelbar die 
benachbarten Völker und bewirkten vieren Einschmelzung in die abendländi­
sche Welt; sie'^S?^§™?ub erdies als vorderstes Bollwerk der Christenheit 

allen östlichen Angriffen, besonders den türkischen; außerdem 
liefw durch ihre Hand ein wesentlicher Teil des Warenaustausches zwi­
schen Morgen-und Abendland; und schließlich deckte ihre eigene gewerbli­
che -Grzeugung durch lange Zeitläufte den Bedarf einiger Länder. Solche 
Leistungen gediehen bloß auf dem Boden einer gesunden und rechtlichen 
Ordnung, die sie sich im siebenbürgisch-deutschen Ere itum schufen, einer 
Republik, welche bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts bestand. 
Das Kennzeichen dieses Gebildes, gewissermaßen eines Staates im Staate, 



-2-

ob nun der ungarischen König, zeitweilig sogar der Sultan und dann der 
Kaiser die Oberhoheit ausübte, war der völlig freiheitliche innere Auf- , 
bau; cygprij hier d «Ernste demokratische 
Europaft^eHöhs^ Jahrhunderte vor der -^chweiz^

+ j anndprn «n.-F vn ganze? 000?^+ es mußhinzuge­
fügt werden, daß^in adliger Geistz^was schon die alten Chronisten berich­

ten, d i in (11 wmi j in hm r ff durchwalte t ej Kein Bauer war hörig. Die Amtleute 
und das weltliche Oberhaupt, der Sachsengraf, wurden gewählt. Und es gab 
Jahrhunderte, in denen die Siebenbürger Deutschen auf dem Feld der großen 
Politik eine wigfrWL^>o, Nacht darstellten. Birra w einzigartige Geschichte 
prägte Apden Charakters er ist zäh, fleißig, freiheitsliebend, rechtsbe­
wußt, hellhörig in allen Fragen der Öffentlichkeit; schon die Kinder 
berücksichtigen, ob ihre Handlungen den allgemeinen Hutzen nicht geSurden; 
Volkstreue gilt.unbedingt, doch paartesie sich bei dioae*i Vorposten des 
Abendlanc^mee^^uropaische/j^ toewweR#» -

Aole^? Menschen d=rBäze^3^^^öe'r Kirchenprovinz^SSÜä in den katholischen 

jahrhunderten vor Luther den eigenen Geisf^MLLHs^«M<vorliehen ihr yolks- 
kirchliche Züge von -anbeginn. Die Pfarrer wurden damals auf ^rund 
eines geforderten und bewilligten Rechts von der Gemeinde gewählt. Die 
Reformation brachte dann die kirchliche Unabhängigkeit. Klerus und Volk 
konnten sich niemals auseinanderleben; die wenigen Ausnahmen^MMMW»»».

^al 1 en rm Flaß ~~tonn fast als 
Kuriosa auf. Der Geistliche wa^ Seelsorger und zugleich Wortführer der 
Gemeinde in vielen weltlichen Angelegenheiten. Seiner Wahl gingen oft lei- 
schaftliche Auseinandersetzungen voraus, ein Beweis dafür, wie nnocH mit 
stark die Bestellung des kircüS^Smtes die HerZen erregte. Bischöfe oder 

Konsistorien konnten den stete für Lebenszeit Gewählten, wenn e]/seine 
Pflichten erfüllte, weder versetzen noch entfernen/. ^)llte ihn eine ande­

re Gemeinde haben, so lag es bei ihm, sich für sie oder für die bisheri­
ge zu entscheiden. Er verwurzelt ^seinem Ort, der sich zu ihm bekannt hat­

te, fester als Priester, die durch behördliche Verfügung hingepfLLnzt wor­
den wären. Und da (auch den Bischof/freie Wahres timmte, hatten alle Kir­

chenkinder das Gefühl, sich in ihm zu verkörpern, und gerade darum erman­
gelte er keineswegs einer gebietenden Stellung, sofern er dazu geeignet 
war; ja, es gab manche Herrscherliehe Erscheinung im Bischofssitz zu Birt- 
hälm und später zu Hermannstadt. Als nach siebenhundert Jahren das poli­
tische Vreitum durch den nationalstaatlichen Chauvinismus der Madjaren 1867 
aufgelöst wurde, sah fortan jeder Deutsche meiner Heimat im Bischof das 
StammesOberhaupt, nicht bloß den Kirchenführer. Es vollzog sich damit oh­
ne Machtgrundlage und rechtliche Setzung eine echte Übertragung der höch­
sten Vollmacht von der zerstörten weltlichen Eigenständigkeit auf die 
kirchliche, noch bestehende; ein Akt natürlicher Selbstbehauptung eines 
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Volksstammes, der kirchliches und politisches Gemeinschaftsleben nie 
scharf getrennt und in großen Aufgaben und Prüfungen gelernt hatte, 
ohne fremde Hilfe die Tragsäulen seines Daseins 
selbst zu schaffen. Der Bischof wurde zum Symbol der Sieben­
bürger Sachsen. Von jeher umgab ihn, wo er feierlich auftrat, ein gewis­
ses Gepränge; nun bot es auch Anlaß zur nationalen Selbstbekundung. 
Mit sechs Pferden zog er, umgeben von berittenen Bauern oder Patriziern, 
umweht von den blauroten Bahnen des Sachsentums in blumengeschmückter 
Käles^ durchs Spalier der Schüler und der gesamten Bevölkerung in die 
Orte ein, die er amtlich besuchte. Aber auch dem kleinsten Dorfpfarrer 
gebührten vier Pferde, Bahnen, Blumen und ein Heitergefolge, wenn er 
nach der Wahl in seine Gemeinde eingeholt wurde. So sah ich es noch, und 
ich sah Bürgermeister und hohe Staatsbeamte, selbst wenn sie keine Deut­
sche waren, den Bischof oder Pfarrer, den ^ut in der Hand, an der Orts­
grenze begrüßen und sich dann dem langen Wagenzug einordnen, der hinter 
dem geistlichen Herrn herfuhr. ZiwÄ<n»/'aeB siebenbürgischen Reformators 
Johannes Honterus fand in Kronstadt alljährlich das berühmte Hinterus- 
fest statt, ein ursprünglich der Schule und Kirche geweihtes
Best draußen in Wald und Wiese, «^ber/bald^entwiekelte es sich zürntest 
der ganzen Kinder, Vereine und
Zühfte, vornweg der Stadtpfarrer und das Presbyterium, durch die Gassen 
schritt, sperrten auch die nichtdeutschen Kaufleute ihre Läden, um 
wett? die douterohe«. Mitbürger 'S«* deren Glauben si-e-htbi-i^lioh zu ehren?^

Man mag einwenden, das sei schön und gut, öbegi solche Äußerlichkeiten 
besagten noch nichts darüber, wie diese Kirche, die offenbar so etwas 
wie ein Staatsersatz ihr verkündendes evangelisches Amt ver­
sehen habe. Die Achtung, die der Geistliche genoß, seine führende Stel­
lung, die tiefe Vermählung des kirchlichen Lebens mit dem des Volkes 
können zweifellos als äußerliche Dinge aufKgLaßt werden, aber^a^N^r 

MMM oberflächlich geurteilt; in diesen durchpulsten Kennzeichen verrät 
sierlicher Sachverhalt: die wirklich lebendige Gemeinde, 
die wirklich lebendige Kirche.

Wir lernten als Kinder das Glaubensbekenntnis auch auswendig, doch es 
wäre uns absonderlich erschienen, hätte das, was wir da mit altertümli­
chen, nicht ganz durchdachten Worten bekannten, uhsere Kirche erschöpft. 
Sie war uns weit mehr, sie war die gültige, warme, heimatliche und hei­
lige Hülle für unser Dasein. Wir lebten in ihr, wir standen in der Blut 
des Kirchenjahrs, gewiß nicht als bigotte Leute, die wir nie waren und 
die man bei uns belächelte o । v o in iw te* I i o h W4 > a o h t o t wir lebten 

/
in aller Selbstverständlichkeit in ihr, auch diejenigen, die sich den 
Dogmen gegenüber abweisend verhielten; ja, ich gebe zu, angesichts des 
Dogmas müssen die meisten von uns als seltsame Lutheraner erscheinen.
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Dem Sein nach aber waren wir - es sei ohne Überheblichkeit gestgestellt - 
wahrhaft lutherisch. Mancher neuzeitliche Protestant, der mehr christ­
lich philosophiert als christlich lebt, wird dazu den Kopf schütteln. 
Es kam bei uns nicht auf Worte und Gebetsgesten any eher wären unsere 
Werke zu erwähnen, was nun freilich wieder ein anfechtbarer Hinweis ist, 
doch darf nicht verschwiegen bleiben, daß Hilfe für den Nebenmenschen 
bei uns eine Tugend war, so natürlich geübt, daß man wenig Aufhebens da­
von machte. Jeder, der der Kirche angehörte, beanspruchte, daß sie ihn 
nicht vergaß, wenn es ihm übel erging. Kein Laie und Pfarrer durfte sich 
da verweigern. Unser Kirchensteueraufkommen nach selbst^estimmter Ver­

anlagung übertraf Vergle ich^und ermöglichte die Erhaltung eines 
ausgedehnten, hochwertigen Schulwesens aus eigener Kraft. Er war 
die Kirche eines kleinen deutschen Stammes, umgeben von Fremden; Leib und 
Seele einer in sich gefügten Gemeinschaft. Deutsch und evangelisch deck­
ten sich in ihr so nahtlos, daß selbst die wenigen deutschen Katholiken 
unter uns? ‘ sich oft auf unseren evangelischen Friedhöfen begraben ließen; 
sie wollten nicht zwischen Madjaren liegen. Mag es immerhin eine nationa- 

4^^*/ , p p 
le Befangenheit gewesen sein; ^damit kommTman dem Kern nicht nahe. Die 
siebenbürgische Glaubensfreiheit führte Menschen verschiedener Zunge zur 
Eintracht, was nur möglich war, wenn alle ihr Nationalgefühl nicht ver­
rieten und das Volkstum der anderen achteten; und das geschah, unbescha­
det der häufigen politischen Streitigkeiten, im Alltag de^ Massen durch- 
w-@gs» und gerade dort/wo die Kirche h^^einspielte.

Wer es nicht erlebte, wird es kaum nachfühlen, wie diese Evangelische 
Landeskirche dei» den Weg all ihrer G&äubenskinder 
von der Haufe bis zum Tränenbrot durchseelte. Es sei wiederholt: bigott 
waren wir nicht. Wenn ich in Deutschland einer Konfirmation beiwohne, 
fällt mir stets auf, wie die Kinder geduckt und starr vor den Tisch des 
Herrn treten; die Mädchen sind schwarz gekleidet, während sie bei uns 
auf dem Lande mit Blumensträußchen in bunter Tracht, in den Städten 
schneeweiß und erhobenen Hauptes vor dem Altar stehen; es ist ja ihre 
Kirche, der sich zu weihen Freude bedeutet; nur beim Gebet senken sich 
die Köpfe. Man war im Gotteshaus daheim, man trug sich frei und ohne 
Zeichen der Zerknirschung, die scheinheilig erschienen wäre, und all das 
hatte überwältigende Würde.

Unsere Ahnen bauten diese Gotteshäuser in den Dörfern zu befestigten 
Kirchenburgen aus und überdauerten in deren Schutz dreihundert Jahre 
Türkennot. Und wie die Kirche hier den Leib sicherte, so umschlang sie 
mit den Bruder- und Schwesterschaften von jeher die ganze Jugend. Es 
waren Verbände, die sich unter Aufsicht der Pfarrer nach alter Regel 
selbst verwalteten und Burschen und Mädchen in die Zucht der Gemeinschaft 
nahmen. Auch hier fehlte jegliche Bigotterie. Nachbarschaften verbanden 
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die Erwachsenen von Hans zu Haus, auch hier mit Beteiligung der Kirche.
In jedem Verein arbeiteten Geistliche mit, zumal in den Dörfern, 
oft als Vorsitzende, wobei sie freilich von der Sache etwas verstehen 
mußten. Auch in allen politischen Körperschaften war die Kirche vertreten. 
Und so verlief jegliche Äußerung der Allgemeinheit im Zusammenwirken mit 
ihr. Die kirchliche Selbstverwaltung oblag vorwiegend den Laien. Darum 
galt es als Ehre, in die Gemeindevertretung, ins Presbyterium (den ge- 
schäftsführenden Kirchenrat) oder gar ins Landeskonsistorium gewählt zu 
werden. Als mich die Kronstadts Jugend gegen Widerstände der "Alten" ins 
Presbyterium brachte, rechnete mir ein Greis entrüstet vor, daß mit mir 
seit vierhundert Jahren zum erstenmal wieder ein nur knapp Dreißigjähriger 
dieser Auszeichnung teilhaft geworden sei.

Im Strom einer längst -Sus* naturhaft wirkenden Tradition von unerschüt­
terlicher Lebendigkeit gewährte sich den kirchlichen Amtsleuten und den 
Pfarrern, wenn sie nicht gänzlich waren, ein hohes Maß innerer 
Sicherheit. Verkrampfungen bemerkte man selten. Das Menschliche hatte sei­
nen heiter geduldeten Platz. Niemals fand ich anderswo so zahlreiche 
Geistliche, die ihre Schwächen fröhlich verlachen konnten und mit der 
Überlegenheit ihres täglich als notwendig erwiesenen Amtes selbst die 
tausend spöttelnden Anekdoten des Volkes über den Pfarrstand weiterer­
zählten, ohne sich im mindesten zu schaden. Ein Zug der Aufgeschlossenheit, 
der gegründeten Stärke war das Merkmal dieser Kirche, die so viel Würde 
haKte, so viel Barbe, so viel Innigkeit und so viele Persönlichkeiten.

die stetsEs gehärte zu ihrem. Los, daß begabtesten Dachsen in jungen Jahren 
an ihr herummäkelten, um dann bald ihre tragende Ordnung zu begreifen. 
Mancher eif^^e» Geistliche, wenn er von der Universität noch etwas naß 
hinter den Ohren war, meinte ihr mehr Religiosität einimpfen zu müssen, 
aber ihre lebendige Christlichkeit war geformt, echter als dialektischer 
Überschwang. Noch heute erfaßt mich ein Schauer der Ehrfurcht, wenn ich 
an die Gottesdienste in der Schwarzen Kirche zu Kronstadt denke, an das 
Brausen der Ghoräle im riesigen Schiff, über dem von den Emporen die Tep­
piche herunterglühen, die einst die reisigen Kaufherrn1 aus dem Morgenland 
als Opfergaben heimbrachten, dieselben Kaufleute, die vor der Bahrt ins 
Ungewisse ihre Schwerter durch die tiefen Rillen an den Portalstreiften, 
um den Segen ihrer Kirche mitzunehmen. Nie hörte ich das Lutherlied gewal­
tiger gingen als dort im südöstlichsten gotischen Dom, dem größten Gottes­

haus zwischen Wien und Konstantinopel.
Der BildungsstanH des Klerus war hoch. Schon vor der Reformation mußte 

jeder Pfarrer studiert haben. Geistliche brachten den Humanismus in diesen 
Teil Europas und sie schufen in protestantischer Bekehrungsfreude den Ru­
mänen deren Schriftsprache. Sie errichteten bereits im 15. Jahrhundert 
bis ins letzte Dorf hinaus Schulen, in den Städten Gymnasien, so daß zu­
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erst auf der Welt bei uns ein geschlossenes Volkschalwesen entstand; auch 
der Schalzwang ist unter den Sachsen Siebenbürgens ^^^56atschland durch- 
geführt worden. Weltverständnis und Kenntnisse der Geistlichen wurden^a- 

durch entschieden gefördert, daß fast jeder zunächst eine Zeitlang Gymna­
siallehrer sein mußte, ehe er in eine Pfarre gewählt wurde. Dann aber sog 
in die Gemeinde ein. Wehe dem, der sie enttäuschte! Die Ersten des Pres- 
bvteriams, der Kurator und die zwei Kirchenväter, standen ihm fe©4<aeite.Der 
ei^frige Anteil aller Bürger an kirchlichen Dingen, zu denen immer als Aug­
apfel der Sorgen die Schulen zählten, war eine ständige Prüfung für ihn unL 
auch^ie Pfarrerin, denn als "Krau Mutter” leitete sie den Frauenverein 

und sah in der weiblichen Jugend nach dem Rechten. So befruchteten sich 
Volk und Kirchendienst in spannungsreicher, schöpferischer Vereinigung, 
die gemeinsames Handeln, Leben und Streben zeugte. Pfarrer sammelten unsere 
Sagen und Märchen, schrieben unsere Volkskunde und Geschichte, führten 
gelegentlich sogar die politischen Geschicke. ,

Bis ins letzte Jahrhundert, solange der Zehnte sie nähSrÄ^ waren sie 
mit Einkünften wohlbedacht. Manches Pfarrhaus glich einem Schlößchen. Spä­
ter aber, als die Besoldung kärglicher wurde und nach Enteignung ausgedehn- 
ter Kirchengründe durch die Godenreform^d.-1-.e^LuMä-ni1 922 oft 
monatelang aasblieb, verwandelte sich der einst herrenhafte Zuschnitt ih­
rer Lebensführung ins recht Bescheidene, ja sogar «Lm in Armut. 
Ihre wirkende Stellung büßten sie dadurch nicht ein. Heute freilich gebie­
tet die östliche Welt über die 175.000 siebenbürgischen Deutschen, die noch 
in der Heimat sitzen; es erübrigt sich^ die Müh sale ihrer Kirche nachzu-»- 
zeichnen, hierauf die Seelsorge beschränkt^ nun schwerere Aufgaben unter 
trüberen Verhältnissen als je zuvor erfüllt.

Matthias Claudius gab seinem Sohn Johannes in dem herrlichen Brief vom 
Jahre 1799 den Rat: "Bleibe der Religion Deiner Väter getreu und hasse die 
theologischen Kannengießer/....Richt die frömmelnden, aRer die frommen Men­
schen achte« und gehe ihnen nach. Ein Mensch, der wahre Gottesfurcht im 
Herzen hat, ist wie die ^onne, die da scheinet und wärmt, wenn sie auch 
nicht redet.”

Es gab berühmte Kanzelredner in der siebenbürgischen Landeskirche; immer 
berührten sie die Herzen dann am tiefsten, wenn sie, was eine besondere 
Fähigkeit unserer Geistlichen war, ihr Wort der Sprache des Volkes entnah­
men. Ich begegnete vielen Flüchtlingen aus meiner Heimat, die darüber klag­
ten, daß die Prediger in Deutschland ihnen nicht an die Seele greifen könn­
ten; sie seien zu abstrakt; sie hätten zu wenig Liebe. Diese Kritik ver­
steht nur, wer in einer Volkskirche aufwuchs, die von kindauf ihren Ange­
hörigen ein treuer Begleiter, ein Stab der Seele und praktischer Helfer im 
Alltag ist und dabei saß der Mitarbeit jedes Einzelnen Kräfte zieht. Ihre 
Atmosphäre ist wie die eines reineren Elternhauses.Ich entsinne mich eines 
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siebenbürgisehen Pfarrers^ der mir sagte, er fürchtej^ den Teufel weniger 
als die Theologen, denn es sei sein Auftrag, nicht über das Christentum 
zu reden, sondern christlich zu sein. Nehmt alles in allem; wie die 
Mahnung des Matthias Claudius auf das Beste der siebenbürgischen Landes­
kirche zutrifft, so auch dies: sie war und ist eine Kirche des natürli­
chen christlichen Seins, himmelweit entfernt vom theologischen Kannen- 
gießen, ein Ärgernis für gewisse Schriftgelehrte, die bekanntlich Chris­
tum gekreuzigt haben. Erdnah ist sie und vom Herzen her gottgehörsam^

Es lag große Gnade auf ihr, denn ohne ihr Werk hätte ein deutscher 
Stamm im Meer der Fremde am vorderster Wall des Abendlandes nicht 800 
Jahre lang bis zum heutigen Tag bestehen können, und ohne ihre geistige
und geistliche Hilfe wären diese Deutschen, deren Sendung es ist, im Süd­
osten die europäische^ Lebenswelt zu verbreiten, escheitert.

W


